
        
            
        
    
        Sandy Sponhauer

        Kriegerin der gekreuzten Schwerter

            Band 1 Die Harfe der Kaßandhra

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                Prolog

        Persönliches Vorwort des Autors

        Die Legende der goldenen Harfe

        Einleitung

        Kapitel 1, Am Grab des Südens

        Kapitel 2, Ein Fluch erwacht

        Kapitel 3, Bewaffnet und bereit (Beide Seiten!)

            Kapitel 4, Der Kurs der Vernichtung

            Kapitel 5, Auf zur flammenden Gegenwehr

            Kapitel 6, Verbotene Wahrheit

            Kapitel 7, Die Wellen des Trauerschocks

            Kapitel 8, „Das ist eine Invasion!“

            Kapitel 9, Nur noch eine Chance!

            Kapitel 10, Die Bindung bricht!

            Kapitel 11, Zur letzten Ruhestätte

            Kapitel des verborgenen Daseins

            Kapitel 13, Aufzeichnung der Pressekonferenz.

            Schlusskapitel

            Schlusswort

            Auf dem Pfad von A-T Entertainment

    
        Prolog

    „Die gebrochene Seele eines Missbrauchsopfers kann heutzutage mit einer Therapie behandelt werden, damit das Opfer mit dem Leid zu Leben lernt.
 
Doch was geschah zu den Zeiten, als die Möglichkeiten der Therapiebehandlungen noch fremd waren?
 
Wie konnten die Opfer ihr Leid verarbeiten?”
 
(Faszination Kaßandhra,
 
von Dr. Marcus Marino)

    
        Persönliches Vorwort des Autors

    Vor etwa zehn Jahren kam mir die Idee einer etwas anderen Kriegerin, die eine kleine goldene Harfe trägt. Vor fünf Jahren verband ich meine Kriegerin mit Missbrauch und Schändung. Die Teufelreiterinnen waren geboren. Die Geschichte um Kaßandhra und ihre goldene Harfe zieht sich bereits durch vier Bände. Wer den ersten Teil gelesen hat, wird sich doch fragen, wie kann ein zweiter Teil zustande kommen, oder gar ein dritter und vierter? Nun, dazu muss man sagen, dass alle vier Teile natürlich zusammen gehören, doch ist jeder Teil, ein Buch für sich.
 
Zu Band zwei kann ich schon mal so viel verraten, dass es etwas mehr ins Detail geht.
 

 
 
(Inspiration und Anmerkungen)
 
Missbrauch und Vergewaltigung: Ein Thema, das gern ignoriert wird! (Aussage des Autors!) Beides ein ernstes Thema, das Global einfach zu lasch behandelt wird. (Vor allem in Deutschland!) Die Bestrafungen für solche Taten sind auch eher lächerlich. Ich habe dieses Thema bewusst aufgegriffen, denn meiner Meinung nach, muss Global wirklich etwas passieren. Allerdings tat es sehr gut, den Spieß mal umzudrehen und die Opfer in den Vordergrund zu stellen. Ich wollte keine Standard Handlung, in dem die misshandelten Mädchen nur Rache üben. Der Leser sollte brutal merken, wie sie seelisch entstellt wurden und somit nicht mehr zu heilen waren. Und eigentlich nichts für ihr Handeln können. Dadurch könnte die Lesergemeinschaft gespalten sein, zum einen, Sympathie für die Frauen, für das, was sie in ihrer Vergangenheit durchleben müssten. Oder! Der Leser entwickelt Hass, für das, was sie anderen angetan haben. Dem einem oder anderen mag diese Geschichte etwas absurd oder suspekt vorkommen, wieder anderen brutal, aber wer die Dialoge in dieser Geschichte mit denen der realen Welt vergleicht, stellt doch gewisse Gemeinsamkeiten fest. “Ironie des Schicksals”, lässt es sich auch nennen, dass es Misshandlungsopfer sind, die den Kontinent ins Unglück stürzen. Wenn man die Geschichte von dieser Sicht betrachtet, sieht man die Botschaft dahinter und man begreift, was genau der Verfasser will. Eines möchte ich aber dazu sagen. Sie lesen nicht nur eine Fantasy Geschichte, sondern eine starke Kritik an die globale, nur noch kapitalistisch denkende und Frauenverachtenden Gesellschaft. Denn es gibt eine traurige Gewissheit und die lässt sich nicht leugnen: Die nachweisliche Tatsache, dass nur weniger als 15% aller zur Anzeige gebrachten Vergewaltigungen mit einer Verurteilung der Täter endet! Traurig, aber leider wahr! Deswegen sollte man sich eine Frage stellen: Ist es richtig, ein solches Buch, zu diesen Zeiten, in der immer wieder Gewalt gegen Frauen in den Nachrichten zu sehen ist, veröffentlichen? Die Antwort ist klar und eindeutig,…

 
Die Zeit war nie besser!
 
                                       Danke
 
 (Sandy Sponhauer)
 
 Lese-Chronik
 
Herzlich willkommen in der Fantasy-Reihe „Kriegerin der gekreuzten Schwerter“.
 
Einer Saga, die sich dem globalen Problem der Frauenverachtung widmet.
 
Da unsere Reihe etwas umfangreicher ist, empfehlen wir Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, wie unten zu lesen, eine gewisse Chronik zu bewandern. Gestartet wir natürlich mit dem „Band 1“.
 


 
 
Buch 1:
 
Band 1, Die Harfe der Kaßandhra
 
(Erste Hauptgeschichte)
 

 
 
Buch 2:
 
Faszination Kaßandhra
 
(Fiktives Fachbuch)
 

 
 
Buch 3:
 
Band 2, Die lachende Blutgier der Kaßandhra
 
(Zweite Hauptgeschichte)
 

 
 
Buch 4:
 
Band 3, Der wahre Kuss der Kaßandhra
 
(Dritte Hauptgeschichte)
 

 
 
Buch 5:
 
Chinukai, Legende der freien Sklavin
 
(Zusatzgeschichte zu „Band 3“)
 

 
 
Buch 6:
 
Band 4, Band der letzten Befehle
 
(Das actiongeladene Baller-Finale)
 

 
 
Buch 7:
 
Fan-Girls
 
(Zusatzgeschichte zu „Band 4“)
 

 
 
Buch 8:
 
Das Flügelkind
 
(Zusatzgeschichte zu „Band 4“)
 

 
 

 
 
Einige Informationen zu diesen Büchern finden Sie am Schluss dieses Buches im Kapitel „Auf dem Pfad von A-T Entertainment“. 
 

 
 
Und nun wünsche ich Ihnen viel Vergnügen bei dem verheerenden Feldzug gebrochener Seelen junger Frauen, also von denen, die immer wieder in Vergessenheit geraten,…                                                   
 


 
 
…,die Opfer
 

 
 
(Sandy Sponhauer)

    
        Die Legende der goldenen Harfe

     
 
Vernebelte Länder in grauer Vorzeit. Wildmordende Horden, bestehend aus jungen Frauen. Vereint durch das Schicksal von Schändung und Folter, Vergewaltigung und grausamen Ausbeutung ihrer Weiblichkeit. Geführt von einer Frau, einer Kriegerin, der mächtigen Kriegerin der gekreuzten Schwerter! Sie brachte diese Opfer auf den Weg der Vergeltung. Getrieben von Wut und Hass auf ihre Schänder mutierte diese Truppe zu den erbarmungslosen Teufelsreiterinnen. Brutale Überfälle und kaum zu stillende Blutgier nannte sie ihr Alltag. Weiten von brennenden Dörfern. Tausende Opfer von Gallien bis nach Ägypten. Dieses Unheil: Gebändigt durch einen Mann, einem Herrscher über Wüsten, Meer und dunklen Mächten. Einem Pharao! Er fertigte eine kleine goldene Harfe und machte sie der scheinbar unzähmbaren Kriegerin der gekreuzten Schwerter zum Geschenk. Und seine Mühen wurden belohnt. So vereinigte das kleine Instrument diese beiden Liebenden, die verschiedener wahrlich nicht sein konnten. Es war eine Bindung, die nicht bestand hielt. Das Reich von Ägypten zerbrach und die Harfe verschwand. Die Teufelsreiterinnen fanden den Tod und die Harfe wurde an einen unbekannten Ort verscharrt. So wartet sie nun über Jahrtausende darauf,… gefunden zu werden.
 
 
 
Sie trägt den Namen Afrat Va Usiris
 
Die Harfe der Kaßandhra und Neos
 
 
 
Geschehen ca. 65v. - 61v. Chr.

    
        Einleitung

    
 
 
Dezember 2013
 
Vor drei Monaten wurde an der A3 nahe Nürnberg ein knapp drei Meter hohes Denkmal errichtet. Grund hierfür war die, an diesem Ort beginnende „Schwarze Woche“, die vor mehr als einem Jahr über Europa brach.
 
Das Denkmal stellt eine Frau dar, die siegreich zwei Schwerter über ihren Kopf kreuzt. Neben dem Denkmal ragt eine kleine Steinsäule empor, auf der sich eine Inschrift befindet, die an dieser Stelle noch nicht offenbart werden darf. Schneefall hat die Landschaft unter einer weißen Decke gehüllt. Vor diesem Denkmal steht ein Ehepaar mittleren Alters. Sie schweigen und sehen das Denkmal einfach nur an. Von hinten umschließen die Arme des Mannes liebevoll seine Frau und presst sie an seine Brust. Fest umschlungen denkt das Archäologenpaar an das vergangene Jahr. Die Ereignisse der schwarzen Woche, waren hart und düster. Acht Tage Grausamkeit und Schrecken. Acht Tage unaufhaltsamer Vormarsch dunkler Truppen. Acht Tage brutale Gewalt, die unzähligen Menschen das Leben nahmen, das Militär fast zum Äußersten trieb und die Welt an den Rand einer nuklearen Katastrophe brachte …

    
        Kapitel 1, Am Grab des Südens

    
 
 
 (Fünfzehn Monate zuvor)
 
Ein blauer Himmel überspannt das Feld, in der Nähe von Nürnberg, auf dem sich ein sechzehnköpfiges Archäologenteam, zum größten Teil aus Studenten bestehend bei Ausgrabungen befindet. Die vereinzelten weißen Wölkchen, die so hoch entlang ziehen, versprühen den Hauch von friedlich Ruhe.
 
Dr. Mark Marino, Experte für altgermanische Geschichte, der seit seinem Studium vor knapp zwanzig Jahren ebenfalls ein weltweit anerkannter Experte für Kaßandhra und ihre Teufelsreiterinnen ist, hat hier die Leitung. Wie auch seine Frau Dr. Dina Marino, Expertin für ägyptische Geschichte und ägyptischen Schriftzeichen. Von beiden wird die Arbeit streng überwacht und ernst genommen. Der achtunddreißigjährigen Ägyptologin fallen die Bewegungen im Sand recht leicht. Die mit zweiundzwanzig Jahren recht früh Mutter gewordene Dina hatte sich im Laufe der Jahre mit viel Sport sehr fit gehalten und das sieht man ihr auch an. Ein Grund mehr für Mark stolz auf seine Frau zu sein. Dina und Mark sind zwar bekennende Militärgegner, trotzdem tragen sie Militärhosen. Die vielen Taschen schaffen genug Stauraum für Bürsten und Kratzwerkzeuge für ihre Ausgrabungen. Ebenfalls im Team der Leitung ist Professor Dr. Dr. Günther Uhlenkamp, Doktor für physikalische Kräfte und Doktor für Mathematik. Er wird von allen einfach nur Doc genannt. Aufgrund seiner leicht zotteligen schulterlangen gräulichen Haare wirkt er immer etwas ungepflegt. Sein alter, schon löchriger weißer Kittel trägt sein übriges dazu bei, doch dieser Kittel hat für ihn eine besondere Bedeutung. Die drei Freunde, seit ihrer Studienzeit unzertrennlich, glauben an die Legende der Afrat Va Usiris und hoffen Kaßandhra und vor allen ihre goldene Harfe eines Tages zu finden. Schon seit ihrer Studienzeit verfolgen sie diese Legende und scheinen ihrem Ziel hier näher zu sein, als je zuvor.
 
Nach reichlichen Recherchen und Ausgrabungen in den Pyramiden von Usiris in Ägypten, in denen sie vor drei Jahren die Mumien von Pharao Neos und dessen Geliebter Kokka Hena, der passiven Königin von Ägypten fanden, wussten Mark, Dina und Doc, dass die Grabstätte hier irgendwo sein müsste. Auch eine Karte, die sie in einer der drei Usirispyramiden fanden, beschrieb den Weg an etwa diese Stelle. Dadurch konnten sie den Standort des Grabes schon deutlich eingrenzen. Und das in einem Gebiet, in dem es damals keine Siedlungen oder Stämme gegeben haben soll. Warum sie letztlich hier bestattet worden sein soll, wird wohl das Geheimnis von Neos bleiben. Ein glücklicher Zufall führte Mark schließlich an diesen Ort und das war ein Treffer. Auf dem abgesperrten Gelände, von der Größe eines Fußballfeldes, legen sie vorsichtig ein ägyptisches Grab frei, welches nach Süden ausgerichtet ist. Schon seit Wochen wird müheselig Stein für Stein vom Dreck gesäubert. Auf vereinzelten Steinen befinden sich Schriftzeichen,… ägyptische Schriftzeichen. Täglich entdeckt das Team weitere Artefakte, die Rätsel aufgeben. Inmitten der Ausgrabungsstelle hatten Dina und Mark schon vor zwei Wochen menschliche Überreste frei graben können. Die Knochen wurden schnell einer Frau zugeordnet. Kaßandhra können sie hier ausschließen – Die Kleidung passt nicht und es gibt keine Waffen. Was an dieser Stelle damals geschehen war, ist nicht mehr nachzuvollziehen. Entdeckt wurden diese Überreste von einer neuen Technologie, die bereits bei der Suche nach Fossilien eingesetzt wurde. Hierfür wird ein kleiner Wagen über den Boden geschoben. Ein Laser arbeitet sich dabei durch den Boden und findet verborgene Artefakte, wie Steine und Metalle, Holz und auch Knochen. Über einen Rechner wird das Bild des Lasers auf einen Monitor übertragen. Diese Methode reicht bis zu drei Meter tief in die Erde. Somit erübrigt sich das Graben an den falschen Stellen. Die Überreste der Frau fanden sie in etwa zwei Metern Tiefe. Diese Technik bekamen sie erst vor vier Wochen und arbeiten sich seitdem vom südlichen Rand langsam zur Mitte vor.
 

 
 
7. September 2012
 
Ein sonniger Vormittag, verschönt vom blauen Himmel, an dem weiße Wolken vorüber ziehen. Für diese Jahreszeit ist es angenehm warm. Eine traumhafte Ruhe liegt auf der gesamten Ausgrabungsstelle. Gemeinsam mit ihrem Mann legt die Ägyptologin Dina vorsichtig eine Reihe von aneinander gelegenen fußballgroßen rechteckigen Steinen frei. Auf jedem einzelnen wurde jeweils ein ägyptisches Schriftzeichen eingemeißelt. Sie markieren den äußeren, rechteckigen Rahmen des Grabes. Jeden Stein sieht sich Dina genau an. Einige der Zeichen kann sie sofort zuordnen zu Freiheit und Frieden, Kampf und Wiedergeburt.
 
Ein Mitarbeiter ist auf dem Weg zu Mark und ruft schon von weiten: „Dr. Marino, wir sind fertig für den nächsten Versuch.”
 
Mark steht auf. „Wir kommen“, antwortet er und wischt sich dabei den Staub aus dem Gesicht. Gemeinsam mit Dina geht er zum Monitor, um den sich bereits ein Großteil des Teams versammelt hat. Doc sitzt an der Tastatur und bedient den Laser. Nervös kaut er dabei auf einer Zigarre, während Dina und Mark erwartungsvoll auf den Monitor starren. Ein etwas verschwommenes Bild ist zu sehen. Mark zeigt auf den Monitor und sagt: „Seht euch diese Form hier an! Rechteckig?”
 
Mit dem langsam deutlicher werdenden Bild werden auch die Augen des Teams immer größer. Bei Doc entwickelt sich langsam ein leichtes Grinsen im Gesicht.
 
„Ich würde sagen“, murmelt er vor sich hin, „das ist ein Schacht!”
 
Verbirgt sich hier der erhoffte Treffer? Er zeigt auf eine bestimmte Stelle: „Sieh mal Mark! Da führt eine Wand abwärts und das hier oben, das könnte eine Platte sein.”
 
„Ja, eine recht große Platte sogar“, gibt Mark ihm Recht. Einige Sekunden betrachtet er das Bild.
 
„Ok!“, sagt Mark schließlich mit entschlossenem Ton. „Das Ding legen wir frei! Auf geht’s.”
 
Nun heißt es vorsichtig sein. Es wird gegraben und geschaufelt um die Platte in fast zwei Metern Tiefe zu erreichen. 
 
 Gegen vierzehn Uhr ist der Schacht endlich frei gelegt. Das Team ist erschöpft, steht aber glücklich vor einer großen Steinplatte von zwei Metern Länge und genauso breit, die den Zugang zu dem Schacht versperrt. Auf der Platte befinden sich ebenfalls ägyptische Schriftzeichen. Sofort beginnt Dina, diese zu übersetzen. Mark steht neben ihr und ist gespannt, genau wie der Rest des Teams.
 
Mark wirkt langsam ungeduldig: „Und? Hast du es?”
 
Doch Dina winkt ab: „Geduld mein Schatz. Das hier hinten heißt ganz klar ,Tor auf oder öffnen’ und das hier heißt ,sie oder ihre’ oder ,Vergeben’ oder auch beides, wenn man hier eine Verbindung sehen würde und das mittlere …” Sie bürstet noch einigen Sand von der Platte, dann scheint sie es zu haben.
 
Mark sieht sie fragend an: „Und jetzt?”
 
„Ja, hab ich. Ganz genau heißt das ,Ihre Vergebung soll öffnen mein Tor’!”
 
Große fragende Augen sind nun auf Dina gerichtet. Mit dieser Bezeichnung kann so niemand etwas anfangen und auch Dina ist noch etwas überfragt. Mit Hilfe eines Radladers wird die schwere Platte zur Seite gewuchtet. Der Blick wird frei auf einen tiefen dunklen Schacht, der sich mit einem Winkel von fünfundvierzig Grad in die Erde neigt. Es ist feucht und riecht moderig. Mark legt sich auf den Boden und leuchtet mit einer Taschenlampe in den Schacht hinab, doch sehen kann er nur vier Meter weit. Er steht wieder auf.
 
„Nichts!“, sagt er enttäuscht. „Nur Wasser! Der ganze Schacht steht unter Wasser.”
 
Mark überlegt: „Ok, wir haben zwei Möglichkeiten! Erstens: Wir pumpen den Schacht leer.“
 
„Davon würde ich abraten“, äußert Doc seine bedenken. „Ich rechne damit, dass der momentane Wasserdruck den Schacht in sich stabil hält. Leer pumpen könnte den Schacht zum Einsturz bringen.“  
 
„Dann Möglichkeit zwei!“, sagt Mark. Er hat zwar Möglichkeit zwei im Kopf, nur die Umsetzung ist ihm noch nicht ganz klar. Nach einigen Sekunden kommt ihm die rettende Idee: „Ich muss mal kurz telefonieren.”
 
Er geht ein paar Schritte weiter. Dina und Doc bleiben am Schacht zurück. Während Doc die Mitarbeiter wieder verteilt, sieht Dina mit Ehrfurcht in den Schacht. Sie kniet sich nieder und streichelt die Wand, auf der die Platte lag. Es ist wahrlich gut verarbeitet. Wer ihn wohl gefertigt hat? Und warum gerade hier? Und wie passt die gefundene Leiche in dieses Bild? Gehören sie und das Grab überhaupt zusammen? Tausende Fragen, die Dina durch den Kopf schwirren. Ja, die Vergangenheit ist verworren und verwinkelt. Schließlich kommt Doc wieder zu ihr.
 
„Was hast du?“, fragt er sie.
 
„Ich weiß nicht“, sagt Dina leise. „Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was ich ….“
 
Dann wird sie unterbrochen als Mark zurückkommt.
 
„So“, legt Mark fleißig los. „Ich habe mit einem alten Studienfreund gesprochen. Der schickt uns einen kleinen Unterwasserroboter, kommt aber erst Morgenfrüh.”
 
„Och, das reicht aber”, sagt Dina gutgelaunt.
 
„Ja, das muss es wohl“, grinst Mark nun Doc an. „Und du kennst das Ding sogar. Kannst du dich an die Ausgrabung in der Nordsee erinnern, die du geleitet hast?”
 
„Ach!“, sagt Doc erstaunt und auch positiv überrascht. „Das Teil kriegen wir? Das ist ja super. Damit kann ich gut umgehen.”
 
„Genau der ist es“, freut sich Mark. Dann wendet sich Mark seinem Team zu. „Ok Leute, mit dem Schacht machen wir Schluss für heute. Wir machen hier morgen früh weiter. Aber wir haben ja noch genug anderes zu tun.” 
 
Der Schacht wird nun abgesperrt. Mark und Dina gehen wieder an ihre Steinreihe zurück und Doc macht Notizen für seine Unterlagen. Mark ist unruhig. Immer wieder geht er zum Schacht und sieht runter. Es ist Neugier, was wohl unterhalb der Wasseroberfläche auf ihn wartet.
 
   Gegen neunzehn Uhr entschließen sich alle, ihre Arbeit zu beenden und sich in das angemietete Gasthaus zurückzuziehen. Mit Folien und Tüchern wird alles abgesichert und zugedeckt. Das Gelände wird abgesperrt. An diesem Abend hat sich das Team in die Gasthauseigene Kneipe zu einem gemütlichen Abend zusammengefunden. Sie reden über Kaßandhra, den gefundenen Schacht und die goldene Harfe und darüber, ob sie überhaupt gefunden werden kann, falls es sie überhaupt gibt. Einige Studenten diskutieren untereinander ihre ganz eigenen Theorien, was im Schacht zu finden sei. Mark, Dina und Doc sitzen allein an einem Tisch und grübeln über Schriftrollen, die sie aus Ägypten mitgebracht haben. Mark fragt seine Frau: „Konntest du die Texte aus Alexandria schon übersetzten?”
 
„Nein“, schüttelt Dina leicht den Kopf. „Nicht so wirklich. Eine Menge wirres Zeug über blauen Steinen und irgendwas von Mondseelen und von Antalas.”
 
Doc und Mark sehen sich an, dann fragt Mark: „Antalas? Was ist das denn? Hab ich ja noch nie gehört.”
 
„Ich habe keine Ahnung. Ich kann es einfach nirgends finden. In keiner Schriftrolle. Auch in der Bibliothek unserer Uni habe ich nichts gefunden”, antwortet Dina. In ihrer Stimme ist die Enttäuschung klar zu hören. Einige Studenten kommen zu Mark und bitten ihn, von Kaßandhra zu erzählen. Und so legt Mark die Schriftrolle zur Seite und lehnt sich in seinen Stuhl zurück. Dann beginnt er zu erzählen. Die Studenten machen es sich vor ihm auf dem Boden bequem. So erzählt er von dieser jungen Kriegerin, die im Alter von gerade mal vierzehn Jahren ein Land, einen ganzen Kontinent ins Verderben stürzen konnte und die von einem einzigen Ägypter und einer kleinen Harfe gebändigt worden war. Aufmerksam hören sie ihm zu, denn Mark hat das Talent, seine Gedanken märchenhaft zu erläutern. Dina ist wieder einmal Stolz auf ihren Mann. Sie beugt sich zu ihm rüber.
 
„Du erzählst es immer wieder gern oder Schatz?”, flüstert sie ihm zu. 
 
„Du kennst mich doch!”
 
Dann gibt er ihr einen sanften Kuß auf die Stirn. Bis spät in die Nacht hinein redet und erzählt Mark von dieser jungen Frau. Einige Studenten wollen nun von Mark wissen, was er in den Schacht zu finden glaubt. Doch Mark schweigt. Er hat eine Vermutung, oder wohl eher eine Hoffnung, doch er schweigt.
 

 
 
8. September
 
Seit sechs Uhr ist Mark bereits an dem Grab und hilft beim Entladen des Roboters und der dazugehörigen Ausrüstung.
 
   Um sieben Uhr hat sich das ganze Team wieder an der Grabstätte versammelt und bereitet den Roboter für seinen Einsatz vor. Die Luft ist angespannt und könnte vor Neugier fast platzen. Über Funk ist der Roboter mit einem Monitor verbunden. Doc setzt sich an die Fernbedienung, mit der er bereits vertraut ist. Vorsichtig lassen einige Mitarbeiter den Roboter den Schacht hinab. Langsam taucht dieser in die dunkle Brühe. Elegant, eher schwebend wirkt die Fortbewegung des technischen Wunderwerks. Leicht und sanft taucht der Roboter tiefer hinab. Das Licht ist eingeschaltet und erste Bilder werden übertragen. Mark ist vertieft.
 
Er redet leise: „Etwas wenig Licht.”
 
„Stimmt“, gibt Doc ihm Recht. „Mehr Strom bitte!”
 
Dina hält die Hand ihres Mannes. Der Roboter schwebt Meter für Meter vor, bis er in einen großen Saal kommt. Doc schwenkt leicht zur Seite und Mark hält den Atem an und sagt: „Seht euch mal die Wände an! Die sind ja voll.” Dina traut ihren Augen kaum und bekommt Gänsehaut.
 
„Oh mein Gott!”, gibt sie leise von sich. An den Wänden befinden sich Frauen, bewaffnete Frauen. Diese könnten Kaßandhras Teufelsreiterinnen darstellen. Zwei Meter weiter erscheint die Zeichnung von einer Art Wolke, unter der verstümmelte Leichen zu erkennen sind. Der Roboter schwebt weiter. An der nächsten Wand, die Zeichnung von drei Pyramiden und Mark schreit einmal laut auf: „Ich hab’s gewusst.”
 
Der Roboter schwebt weiter und kommt zu einer offenen Kammer. Das Bild wird langsam klarer und Doc freut sich: „Oh Mark, siehst du das? Siehst du, was da steht?“
 
Die Blicke des Teams fallen auf eine Art Sarkophag. Zeichnungen von ägyptischen Soldaten und ägyptische Schriftzeichen auf den Seiten sind noch erhalten, aber in einem schlechten Zustand. Wasser und Zeit hatte an ihnen genagt. Auch auf dem Deckel wurden Zeichen eingemeißelt, die in einem Rahmen eingefasst wurden. Das Team ahnt, was sie da vor sich haben. Dina springt hastig auf. „Stopp“, ruft sie laut. „Doc, halt den Roboter da, wo er jetzt ist.“
 
Sie zieht ihr Buch aus der Tasche und blättert los. Dieses Buch hatte sie schon zu ihrem Studienbeginn als Notizbuch angefangen. Das Buch diente teils als Übersetzungshilfe und anderseits als Tagebuch. Mittlerweile an die siebzig Seiten dick hatte sie im Laufe der Jahre unzählige Schriftzeichen, Satzteile und ganze Sätze hinzugefügt und selber Übersetzungsmethoden entwickelt. So kann sie schnell und sicher Schriften übersetzen, doch kommt sie auf Grund des schlechten Zustands dieser Zeichen zu keinem Ergebnis und muss leider sagen: „Das kann ich nicht lesen. Davon machen wir Fotos und füttern damit unser neues Programm Tomo-Mac.“
 
Das Tomo-Mac - Dieses Programm wurde speziell auf ägyptische Zeichen programmiert. Ein schlecht-erkennbares Schriftzeichen wird mit originalen ägyptischen Zeichen solange verglichen, bis eine achtzigprozentige Übereinstimmung festgestellt wird. Dieses vollständige Zeichen wird dann ausgedruckt. 
 
So können auch ganze Texte lesbar gemacht werde. Bei diesem Programm reicht ein einfaches Foto der Zeichen vollkommen aus. Diese gesamte Übersetzung kann allerdings bei der Vielzahl von ägyptischen Zeichen einige Stunden in Anspruch nehmen.
 
Doc bereitet eine neue Zigarre vor: „Und Mark? Deine Entscheidung. Wie geht’s weiter?”
 
„Ja was wohl!“, sagt Mark entschlossen. „Wir sehen nach. Wir müssten da bloß runter und Ketten an den Sarkophag anbringen. Leerpumpen sagst du, geht nicht.”
 
„Nein, die Kammern sind viel zu groß. Das fällt uns alles zusammen!“, antwortet Doc mit einer runzelnden Stirn.
 
„Dann müssen wir eben tauchen!“, sagt Mark zu allen. Da meldet sich Torsten. Ein junger Student im zweiten Semester. Er und sein Studienfreund Nils haben mehrjährige Taucherfahrung.
 
„Gut”, sagt Mark. „Auf dem Hänger des Roboters liegt noch ein Taucheranzug.“
 
Sofort stürmen die Jungs los und legen Torsten die Taucherausrüstung an. Er selbst ist kaum zu bändigen, so treibt ihn seine Neugier. Mark muss ihm Einhalt gebieten und stoppt den übereifrigen Jungen. Am Taucherhelm ist ein Mikrofon eingebaut. Mark nimmt sich das andere Mikro. Torsten setzt sich an den Rand des Schachtes. An einem Seil gesichert, rutscht er langsam ab. Einen Meter und noch einen bis er die Brühe erreicht. In einer Hand hält er eine dicke Kette und einige Schekel als Verbindungsmöglichkeit. In der anderen Hand hält er eine wasserfeste Lampe. Als er in der Brühe verschwunden ist, geht Nils zu den anderen. Der Roboter befindet sich noch an seinem Platz und leuchtet den Sarkophag aus. Torsten taucht durch den Gang in Richtung Saal. Nun braucht er nur den Kabeln des Roboters folgen. Mit seiner Lampe leuchtet er die Wände aus. Immer wieder von links nach rechts. Es ist doch ein anderes Gefühl, die Wandmalungen real zu sehen. Er meldet sich: „Dr., ich kann das Licht sehen.“
 
„Ok“, antwortet Mark, der bereits mit Dina bei Doc und den anderen steht. Alle sehen auf den Monitor. Mit Sorge sagt Mark: „Sei vorsichtig!“
 
„Na klar Boss. Ich bin schon öfter in engen Höhlen getaucht.“
 
Nun schubst Nils Mark leicht an. „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagt er zu Mark. „Er hatte einen guten Lehrer.“
 
„Ach, hatte er das?“
 
„Ja, seinen Vater!“
 
Torsten nähert sich dem Roboter. „Bin jetzt da”, ertönt es aus dem Mikrofon. Er kommt nun ins Bild und schon sind alle erleichtert, ihn sehen zu können. Gleich beginnt er, die Ketten um den Sarkophag zu legen und verbindet sie mit dem Schekel, dann meldet er sich wieder: „Ok, das müsste es gewesen sein.”
 
„Gut, dann komm wieder raus. Wir ziehen erst, wenn du wieder oben bist”, sagt Mark, steht auf und geht zum Schacht. Doc bleibt an seinem Platz und beobachtet weiter den Sarkophag. Dina bleibt bei ihm. Einige Studenten ziehen Torsten aus dem Schacht. Der Radlader setzt sich mit Vorsicht in Bewegung und fährt langsam zurück.
 
Doc ruft: „Mark. Kette jetzt auf Spannung … weiter … er bewegt sich … Kommt … gut so … weiter.”
 
Der Sarkophag setzt sich in Bewegung und rutscht Richtung Ausgang. Vorsichtig dreht Doc den Roboter um. Er muss vorsichtig sein, weil sehr viel Schlamm und Dreck aufgewühlt wurde. Die Sicht ist nun stark begrenzt. Schon fast bei null. Doc bewegt den Roboter nur einen Meter hinter den Sarkophag her. Sobald er sich weiter entfernt, ist er trotz der kräftigen Beleuchtung blind. Mark beugt sich zum Schacht runter. Stück für Stück kommt die Kette weiter aus dem Wasser, dann erscheint die erste Seite des Sarkophags. Langsam und sanft zieht der Fahrer auf Marks Kommandos weiter. Gut eine halbe Stunde nach der Ankettung, steht der riesige Brocken von fast zwei Metern Länge vor dem Schacht. Aufgeregt laufen alle um ihn herum. 
 
Doch plötzlich ertönt ein Ruf von Doc: „Du solltest mal kommen.”
 
Sofort eilt Mark Doc zum Monitor nach. Mark kann kaum glauben, was er sieht. Auch Dina sieht mit großen Augen auf den Monitor. Als der Sarkophag aus dem Schacht gezogen wurde, hatte Doc den Roboter wieder zurück gesteuert. An der Stelle, an der gerade eben noch der Sarkophag stand, ist noch ein rechteckiges Loch im Boden, das vom Sarkophag verdeckt wurde. Mit nur gerade einen Meter Seitenlänge geht es senkrecht nach unten. Doc versucht den Roboter hinein zu steuern, doch es ist zu eng. Der Roboter passt einfach nicht hinein.
 
„Verdammt!”, ruft Mark. „Das kann doch jetzt nicht wahr sein.”
 
Torsten stand die ganze Zeit hinter Mark „Dr., ich kann doch da runter tauchen.”
 
Mark denkt nach: „Wir haben keine Ahnung, was da unten drin ist oder wie es da aussieht und ein Bild haben wir dann auch nicht.”
 
„Wir werden auch nicht erfahren, was da unten ist, wenn ich es nicht tue und außerdem haben wir doch Funk.”
 
„Er hat ein sehr gutes Argument”, sagt Doc zu Mark. Nach einigen Sekunden ist Mark dann doch überzeugt. Mit einem Seil gesichert taucht Torsten ein zweites Mal in den Schacht hinab. Doc hat den Roboter an dem Loch in eine gute Sichtposition gebracht. Einen kurzen Moment dauert es nur und Torsten kommt wieder am Roboter an und winkt gut gelaunt in die Kamera. Dann beginnt er langsam kopfüber im Loch zu versinken und ist nun aus dem Bild verschwunden. Ab jetzt ist nur noch Funkkontakt das Lebenszeichen des Studenten. Verbunden mit einem leichten Störgeräusch ertönt es erneut aus dem Mikrofon: „Dr., es ist Stockdunkel hier, … immer noch geht es abwärts.“ 
 
Keiner des Teams ist nun mit Ausgrabungen beschäftigt. Alle sehen auf den Monitor, auf das Loch, in dem der Kollege verschwand.
 
„Bow … schweinekalt hier … Tiefenmesser zeigt jetzt vierzehn Meter.“
 
„Er ist schon achtzehn Meter unter der Erde”, flüstert Dina Mark zu.
 
„Ich weiß“, flüstert Mark besorgt zurück. Dann sagt er ins Mikrofon: „Torsten, für wie lange hast du noch Luft?”
 
„Etwa zwölf Minuten …… Halt … Ich sehe etwas, bin jetzt siebzehn Meter tief.“
 
Torsten kommt zu einer Abzweigung. Mit einem leicht stärkerem Störsignal sagt er: „Dr. … Tunnel ist zu Ende … es geht jetzt nach links und rechts … in beide Richtungen ist es dunkel … Wohin jetzt?“
 
Mark denkt nach. Der Luftmangel lässt nun keine Fehlentscheidung zu, oder er muss abbrechen lassen. Mark denkt und grübelt und redet dabei mit sich selbst: „Es geht nach links und rechts, typisch Ägypter. Ägypter! Das ist es. Das Grab ist nach Süden ausgerichtet, also muss er nach ...“ Nun spricht er hektisch ins Mikrofon: „Torsten, du musst nach links.” Sofort taucht er los.
 
„Wie kommst auf links?”, fragt Dina.
 
„In der Usirispyramiden fanden wir auch den Sarkophag von Neos in der südlichen Kammer, also in der linken.”
 
„Schatz, manchmal bist du ein Genie!”
 
Torsten taucht weiter in dem nun waagerechten engen dunklen Schacht. Nur einen Meter breit und einen Meter hoch, was ihm wenig Platz lässt. Meter für Meter kommt er weiter. Die Lampe hält er immer vor sich. Ein unerfahrener Taucher würde nun in Bedrängnis kommen, aber Torsten behält die Ruhe. Nach einigen Minuten meldet er sich wieder: „Dr., ich bin in einer Kammer. Sie ist dreimal drei Meter … ungefähr … Sie werden nicht glauben, was hier steht.“
 
Jetzt muss es schnell gehen.
 
„Torsten, können wir es raus ziehen?“, fragt Mark mit schnellen Worten.
 
„Ja, das ist nicht all zu groß.“
 
„Kannst du das Sicherungsseil daran befestigen?”
 
„Ja, das wird gehen.“
 
„Dann mach das und dann ziehst du dich an dem Seil wieder raus und zwar schnell!”, ruft Mark ins Mikrofon. Sofort macht sich Torsten an die Arbeit. Plötzlich beginnt die Alarmleuchte zu blinken. Torsten muss sich beeilen, denn der Luftvorrat geht zu ende. Schnell macht er noch einen festen Knoten und beginnt nun mit dem Rückweg. 
 
„Dr., bin unterwegs.“
 
„Sag nichts, spar Luft und raus”, sagt Mark, kaum noch fähig, das Mikro zu halten. Zu verschwitzt sind seine Hände. Nicht die Hitze treibt den Schweiß in seine Hände - Es sind die Sorgen um den jungen Kollegen. Sekunden kommen wie Minuten vor, Minuten wie Stunden. Starre Blicke auf den Monitor, doch noch ist Torsten nicht zu sehen. Dina nimmt Marks Hand: „Er schafft es schon.”
 
Und wirklich, da taucht Torsten am Roboter vorbei und nur wenige Sekunden später kommt er an der Oberfläche an. Sofort reißt er sich den Helm vom Kopf und holt mehrmals tief Luft. Nils steht oben am Rand des Schachtes.
 
„Hey Alter. Alles klar?”, ruft er zu ihm runter.
 
„Ja, komm schon“, ruft Torsten rauf, „zieh mich raus hier.”
 
Mark gratuliert Torsten für seine gute Arbeit: „Mein Gott, spannender als ein Krimi. Gute Arbeit. Was hast du gesehen?”
 
„Warten Sie es ab und ziehen Sie es raus.”
 
Auch hierfür wird der Radlader genutzt. Noch hält Doc den Roboter an seine Position, während das Seil aus dem Loch einen Würfel ins Bild zieht. Nicht mehr als dreißig Zentimeter Kantenlänge, ein doch recht kleiner Würfel. Doc ruft Mark: „Hey, komm her und sieh dir das mal an.”
 
Mark lächelt „Wow, raus damit und den Roboter auch.”
 
 „Alles klar Boss.” Mit Hilfe des Roboters war es schnell möglich den aus grauem Stein bestehenden Würfel zu bergen, der nun am Rand des Schachtes steht. Auch auf dem befinden sich wieder ägyptische Schriftzeichen. Aber auch sie sind im schlechten Zustand. Dina macht ein Foto und möchte auch diese Zeichen später in ihr neues Programm Tomo-Mac einspeisen. 
 
 Ein Mitarbeiter macht sich mit einem Benzinmotor betriebenen Trennschleifer daran, den Würfel zu öffnen. Vor Beginn klopft Mark ihm auf die Schulter und ruft: „Vorsichtig sein! Da kann alles drin sein.”
 
 Die Maschine ist laut. Funken sprühen, während das ganze Team sich gespannt um den Würfel versammelt hat. Stück für Stück fallen kleine Gesteinsbrocken heraus, bis ein großes Loch den Blick ins feuchte Innere des Klotzes freigibt. Auf dem Boden des geöffneten Würfels liegt ein dunkles verschmiertes Etwas. Mark kniet sich hin. Vorsichtig greift er hinein und nimmt es heraus. Dina hockt sich neben ihn und legt ein Stück Folie aus. Langsam und sehr vorsichtig beginnen Dina und Mark das etwa zwanzig Zentimeter große Objekt von Schlamm und Dreck zu säubern. Sie lächeln sich kurz an, machen aber dann schnell weiter. Im Team breitet sich Freude aus. Immer mehr von dem Objekt wird sichtbar. Mark kann es kaum erwarten, doch er muss vorsichtig sein. Nicht mehr lange und sie haben es geschafft. Nervös wischt sich Mark die Stirn ab und Doc, der sitzt noch am Monitor und knabbert auf einer Zigarre. Auch er hält seinen gespannten Blick auf Mark und Dina. Endlich ist das Objekt gesäubert und Dina steht auf. Mark bleibt noch auf den Knie. Er flüstert: „Ich werd verrückt!”
 
 Es ist totenstill. Sekunden der Stille und des auf sich Wirkens. Das ganze Team steht stumm, aber mit Glanz in den Augen, vor der auf Folie liegenden goldglänzenden Schönheit. Mark steht auf und murmelt leise: „Das ist sie! Das ist die Harfe der Kaßandhra!”
 
 Vorsichtig hält Mark das wundervolle Instrument in seinen Händen. Nach knapp 2.000 Jahren sind seine Hände nun die ersten, die diese kleine Harfe berühren. Mark stellt die Harfe auf den Würfel ab und das Team kann einen vollen Blick auf die Harfe werfen und den Anblick genießen. An der Stirnseite der Harfe ist eine kniende Frau mit gefalteten Händen geformt. Die Augen werden von zwei roten Edelsteinen dargestellt. 
 
Auf der Oberseite liegt ein wellenförmiges Gebilde, das die Form von langen Haaren hat. Die Vermutung liegt nahe, dass diese Abbildung Kaßandhra sein soll, oder sein könnte. Nach Jahrzehnten ist nun das Ziel erreicht. In diesen Augenblick fällt die gesamte Anspannung der letzten Tage vom Team ab. Ein Moment, in dem sich jeder ruhig jubelnd um den Hals fallen kann. Auch Dina und Mark schließen sich fest in ihre Arme. Mark geht zu Doc, auch diese zwei umarmen sich zur Gratulation. Doc sagt stolz zu Mark: „Du hast es geschafft. Du hast den richtigen Riecher gehabt.”
 
„Wir!”, betont Mark. „Wir haben es geschafft.”
 
Mark geht zu Dina zurück und die klammert sich an ihren Mann fest und flüstert ihm leise ins Ohr: „Ich liebe dich mein Schatz.”
 
Er drückt seine Frau fest an sich und flüstert zurück: „Ich liebe dich auch und werde es ewig tun.”
 
Für genauere Untersuchungen und zum Schutz wird die Harfe von einigen Studenten in das nahe gelegene Labor 1(*1) gebracht.
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Die Harfe wollen sie später untersuchen. Der Sarkophag hat nun Vorrang und soll geöffnet werden. Noch ist es trocken, doch es ziehen einige dunkle Wolken auf. 
 
Mark reagiert sofort.
 
„Leute!“, ruft er seinem Team zu. „Wir müssen das Ding sofort ins L 2 bringen.” Während die einen den Sarkophag auf einen Hänger befördern, decken die anderen ihre Ausgrabungen und den Schacht zu. Der Schacht muss extra gesichert werden, damit niemand hineinstürzen kann.
 
   Es ist schon sechzehn Uhr und es regnet stark. Dina, Doc und Mark stehen am Sarkophag, der im Labor 2 auf drei nebeneinander liegende Paletten steht. Unterstützt werden sie von Studenten, die an Autopsien von Mumien interessiert sind. Bevor der Deckel abgenommen werden kann, macht Dina auch von diesen Zeichen ein Foto, falls der Deckel beim Öffnen zerbrechen sollte. Mark und einige seiner Helfer fällt es sichtlich schwer, den enormen Deckel zu bewegen, doch er rutscht und bewegt sich zur Seite. Er fällt mit einem lauten Rumps zu Boden und bricht in etliche Teile. Dina wirft einen ersten Blick in den Sarkophag, in der eine leicht eingestaubte Mumie liegt. Die Figur einer Frau ist klar abgezeichnet. 
 
Und eines ist seltsam. Nicht ein Tropfen Wasser oder Feuchtigkeit ist im Inneren des Sarkophags zu finden. Mit vereinten Kräften wird die Mumie nun auf einem Edelstahltisch gelegt. Höchste Vorsicht ist geboten. Nachdem die Mumie aus dem Sarkophag entfernt ist, entdeckt Mark zwei fast einem Meter lange, in Tüchern eingewickelte Gegenstände auf den Boden des Sarkophags liegen. Er nimmt das erste heraus und wickelt es aus. Ein Schwert kommt zum Vorschein, ein schönes und gut erhaltenes Kurzklingenschwert mit knapp Fünfzig Zentimeter Klingenlänge und Zwanzig Zentimeter langem Griff. Auch der zweite Gegenstand ist vom gleichen Modell. Beide recht ungewöhnlich in Verzierung und Form. Solche Schwerter waren nur den Reichen vorbehalten. Es sind keine Ägypterwaffen, sondern sie sind germanischer Herkunft. Stellt sich nun die Frage, wie die Person auf dem Edelstahltisch in den Besitz dieser wertvollen 
 
Waffen kam. Schnell wird allen klar, dass es sich hier um das Markenzeichen Kaßandhras handeln könnte. Das Kreuz, bestehend aus zwei Schwertern, über ihrem Kopf zu einem X gekreuzt. Das gab Kaßandhra vor langer Zeit den Namen „Kriegerin der gekreuzten Schwerter“, als sie diese über ihren Kopf kreuzte, nach jedem Sieg oder Massaker. Nun widmet sich Dina der Mumie und beginnt sie zu öffnen. Mark und einige Archäologiestudenten assistieren der Ägyptologin. Durch die Mumifizierung ist ihr Körper in einen erstaunlicherweise sehr guten Zustand. Die Ägypter hatten ganze Arbeit geleistet. Sicher wäre es ihnen schlecht bekommen, wenn sie dies nicht getan hätten. Das macht es Dina leichter. Laut der Geschichte starb Kaßandhra durch einen Schwertstich in den Hals. Es muss also eine tiefe Wunde an ihrem Hals zu finden sein, wenn es wirklich Kaßandhra ist, die sie gefunden haben. Allerdings gibt es kaum noch Zweifel. So beginnt Dina am Hals. Vorsichtig schneidet sie den alten, grau-weißen Verband auf. 
 
Schicht für Schicht durchtrennt sie die Verbände und Treffer, eine tiefe Schnittwunde ist deutlich zu erkennen. Ein fast sieben Zentimeter langer Schnitt, den Dina sogar mit ihren Finger leicht öffnen kann. Mit zwei Fingern hält sie die Wunde auf und leuchtet mit einer Lampe in die Wunde hinein und die reicht sogar bis tief in den Brustkorb. Offenbar wurde ihr der Kopf weit in den Nacken gehalten, als die Klinge eingestoßen wurde. Hier ist jemand sehr brutal vorgegangen, doch wenn verwundert es nach den Taten, die sie selber verübte. Dieser Schnitt war nicht sofort tödlich, doch sicher sehr schmerzhaft. Das ist es, was Dina und Mark finden wollten. Nun ist es klare Gewissheit, wer auf ihrem Tisch liegt. Die Studenten machen ihre Notizen und auch einige Fotos. Als nächstes befreit Dina das Gesicht von den Verbänden und auch das ist noch gut zu erkennen. Eine junge hübsche Frau kommt zum Vorschein. 
 
Alle sehen ihr in das weiße Gesicht mit einer noch immer glatten Haut. Sie sehen in dieses junge und so unschuldig wirkende Gesicht. Sie sieht so friedlich aus. Wenn man sie so ansieht, kann man kaum glauben, dass sie die gefürchtete Kriegerin der gekreuzten Schwerter sein soll. Minutenlang sehen Dina und Mark dieses Mädchen von gerade achtzehn Jahren einfach nur an, bevor sie ihre Arbeit fortführen.
 
   Um einundzwanzig Uhr sind bereits fast alle der Studenten in die Unterkunft zurückgekehrt und nun verabschieden sich auch die letzten. Dina, Mark und Doc sind allein und kommen langsam zur Ruhe.
 
„Ich fahre noch ins andere Labor und hole die Harfe. Die werde ich mitnehmen”, sagt Mark. „Ich begleite dich”, sagt Dina noch.
 
Auch Doc verabschiedet sich jetzt zur Nachtruhe. Die Anstrengung der ganztägigen Robotersteuerung zeigt doch Erschöpfung. Im Labor 1 sind Dina und Mark doch damit beschäftigt, die Harfe zu vermessen und zu wiegen. Sie machen Fotos und polieren die Harfe immer wieder, damit der Glanz bewahrt bleibt. 
 
Aus nur die Harfe holen, wurde nun doch noch eine weitere Untersuchung. An der Unterseite der Harfe entdeckt Mark etwas: „Engel, kommst du mal her? Hier ist eine Inschrift.” Dina wirft einen kurzen Blick drauf. „Das ist einfach!“, stellt Dina schnell fest. „Das ist eine Signatur von Neos. Eine Art Unterschrift, wenn du so willst.”
 
   Es ist bereits nach dreiundzwanzig Uhr und Dina versucht die schlechten Zeichen zu übersetzen, die auf dem Würfel standen.
 
„Also das hier oben könnte zieren heißen“, beginnt sie mit ihrer Arbeit, „und das hier … oh man, die sind echt in einem schlechten Zustand … ich tippe hier auf Schwert oder Schwertes und dies Krieg … großer Krieg … aber das war’s. Mehr ist nicht zu entziffern.” Jetzt wäre ein Ausdruck des Tomo-Macs hilfreich, doch starke Müdigkeit zwingt die beiden nun doch langsam Feierabend zu machen. So entschließt sich Dina das Foto des Würfels morgen früh einzuspeisen. Mark schließt das Labor ab. Dina hält die Harfe in den Händen. Müde fahren die beiden zur Unterkunft. Nach einer gut tuenden Dusche kommt Dina mit einem Handtuch umwickelt zu Mark und fragt: „Wissen unsere Investoren eigentlich schon Bescheid?“
 
„Nein“, sagt Mark. „Die informieren wir, wenn wir fertig sind.“
 
Mit dieser Antwort hatte sie gerechnet. So legt sie sich zu Mark und es dauert nur wenige Augenblicke, bis sie in seinen Armen eingeschlafen ist. Bei ihm dauert es etwas länger. Mark sieht zum Nachttisch, auf der die Harfe steht und es entsteht der Eindruck, als sehe sie ihn an. Mark lächelt und ist glücklich, sie nach so langen Jahren der Suche gefunden zu haben. Nach Minuten siegt die Müdigkeit und zwingt auch seine Augen, sich nun zu schließen. Auch er, genau wie Dina, schläft nun tief und fest. Ihre Träume werden wohl die Entdeckungen dieses Tages sein.
 

 
 

 
 
(*1 Die Archäologischen Labore 1 und 2: Labor 1 und 2 sind transportfähige Großcontainer, die mit spezieller Technik für Archäologie und Ausgrabungen ausgestattet sind. Beide bestehen aus mehreren aneinander gestellten Containern.
 
Aus Platz- und Gewichtsgründen konnten die Labore daher nur an ausgewiesenen Plätzen aufgebaut werden. Abgekürzt in L1 und L2. Die beiden Labore liegen etwa fünf Kilometer aus einander. Dazwischen liegt die Ausgrabungsstelle.)

    
        Kapitel 2, Ein Fluch erwacht

    
 
 
9. September sechs Uhr siebenundzwanzig
 
Beim Frühstück beschließen Dina und Mark den heutigen Tag im Labor 1 zu verbringen. Doc wird im Labor 2 seine Arbeit verrichten. Gut gelaunt geht es zu den Laboren und Mark setzt Doc am Labor 2 ab und fährt weiter. Doc beginnt mit einigen chemischen Experimenten an der Mumie Kaßandhras. Er möchte natürlich wissen, warum sie noch heute so gut erhalten ist. Unterdessen bleiben die Studenten an der Ausgrabungsstelle und arbeiten fleißig weiter. Ihr Ehrgeiz ist geweckt. Die Zeit verrinnt schnell und es ist bereits acht Uhr fünfundvierzig. Schon seit gut zwei Stunden sind sie bei den Steinmauern beschäftigt, um sie weiter frei zu legen. Im Labor 1 sind Dina und Mark in der Untersuchung der Harfe vertieft. Der Tomo-Mac hat seine Arbeit beendet und druckt einen Zettel aus. Dina nimmt ihn raus und beginnt direkt die Übersetzung der nun klar lesbaren Zeichen. Fünfzehn Minuten sind nur vergangen und Dina ist schon fertig.
 
„Schatz, ich hab’s”, ruft sie stolz. Mark nimmt den Zettel. Dina erklärt ihm: „Das Zeichen hier unten weist auf einen Zusatz hin. Ich weiß bloß noch nicht, auf welcher.“ 
 
Mark lächelt und liest die fertige Übersetzung laut vor:
 

 
 
„Sollte die goldene Harfe fremde Hände zieren,
 
wird die Legende zur Wahrheit mutieren.
 
Ein großer Krieg soll folge sein.
 
Was vergangen ist, tritt wieder ein.
 
Kann die Macht des Schwertes von neuen beginnen?
 
Wird die Goldene Orchidee die Schlacht gewinnen.”
 

 
 
Blitzartig dreht sich Dina zur Harfe. Mark fragt sie: „Was ist denn?”
 
„Ach, mir war gerade so, als hätten die Augen der Harfe einmal kurz aufgeblinkt.”
 
Sie untersuchen die Harfe, doch nichts. Alles scheint in Ordnung.
 
„Alles gut mein Engel. Mit der Harfe ist alles wie es soll. Machen wir weiter“, sagt Mark. beruhigend zu Dina. Die Zeit vergeht. Unscheinbar und ruhig, fünf Minuten, zehn Minuten. Dina kratzt etwas Material von der Harfe ab und geht zum Mikroskop. Mark untersucht unterdessen eine eben angefertigte Zeichnung der Grabstruktur und die ägyptische Anordnung des Grabes so wie die Ausrichtung. Doc nimmt einige Hautproben von der Mumie und untersucht sie, doch ungewöhnliches feststellen, kann er nicht. Er setzt sich an seinen Laptop und schreibt seinen Bericht, dann hört er auf und horcht. Hektisch sieht er sich um. Irgendwas stimmt hier nicht! Mark setzt sich an den Tisch, auf der die Harfe in ihrem Reinigungsbad liegt. Dann schreckt er plötzlich hoch.
 
„Was war das?“, fragt Mark wirbelnd durch den Raum. „Ein Gewitter? Dann muss sofort alles …”
 
„Schatz”, unterbricht Dina ihn lächelnd. „Unsere Leute wissen, was zu tun ist.”
 
Dann sieht sie wieder in ihr Mikroskop. Mark bleibt skeptisch, aber er setzt sich wieder an den Tisch. Minutenlang sieht er die Harfe einfach nur an. Tausende Gedanken gehen ihm dabei durch den Kopf. Nach einigen Minuten hört Mark auch noch in der Ferne die Sirenen von irgendwelchen Einsatzfahrzeugen ertönen. Ob es die Polizei ist oder die Feuerwehr kann er nicht sagen, doch er wird sichtlich nervöser. Dina kommt zu ihm und nimmt ihn beruhigend in ihre Arme. Mit liebevoller Stimme sagt sie: „Schatz, es wird alles in Ordnung sein! Ok? Was ist denn los mit dir?“
 
Zehn Minuten später, vierzehn Minuten, fünfzehn, sechzehn. Das Handy von Mark klingelt. Ein Schauer geht seinem Rücken nieder als er ran geht: „Ja? Hey Doc, wie sieht … was? … jetzt warte … wovon redest d… Komet? … wie Feuerball? … beruhig di… ja … Ok, wir kommen sofort.”
 
Er legt auf. Dina hatte das Stottern mitbekommen und war besorgt schnell zu Mark gestürmt. Jetzt fragt sie schnell: „Was ist denn los?”
 
„Das war Doc. Er sagte was von einem Kometen oder Feuerball. Wir müssen da sofort hin.”
 
Der Tomo-Mac spuckt den Zettel der Deckelschriftzeichen des Sarkophags aus. Diesen nimmt Dina noch schnell an sich, faltet ihn auf den Weg nach draußen und steckt ihn in die Beintasche ihrer Militärhose. Die Zwei eilen zum Auto und fahren besorgt, mit durchdrehenden Reifen los. Vorbei an zwei Reiterinnen und mit stark überhöhtem Tempo rast Mark zu seinem anderen Labor. Als sie dort angekommen, bietet sich ihnen ein Bild der Verwüstung. Einige Polizisten haben das Gebiet bereits abgesperrt. Unter Sirene trifft die Feuerwehr ebenfalls ein. Vor dem Labor stehen einige ihrer Studenten. Ihre Hände geschockt hinterm Kopf haltend starren sie wie angewurzelt auf das Labor, aus dem noch etwas schwarzer Rauch aufsteigt. Sofort stürmt Doc auf Mark und Dina zu.
 
„So ein Mist, alles ist kaputt!“, schreit Doc mit fuchtelnden Armen. Mark nimmt ihn in seine Arme: „Bist du verletzt? Ist alles Ok?“
 
„Ja, ja, mir geht’s gut.“
 
„Was ist denn hier passiert?”
 
„Keine Ahnung. Ich saß an meinem Laptop als da ein Zischen war, dann hat es auch schon geknallt und ich flog raus, durchs Fenster. Da hinten hab ich gelegen. Ich wollte euch sofort anrufen, aber ich konnte mein Handy nicht finden. Einer unserer Jungs gab mir seins.”
 
„Ok, jetzt beruhige dich erst mal. Hauptsache dir ist nichts passiert.“
 
Dina ist bereits zu den Studenten geeilt, um sie zu trösten und festzustellen, ob sie verletzt sind. Eine Studentin hockt am Boden und weint. Dina beugt sich zu ihr runter.
 
„Hey, bist du verletzt?“, fragt sie vorsichtig.
 
„Nein“, sagt sie mit verweinter Stimme. „Oh mein Gott!“, wimmert sie weiter, „wie das Teil plötzlich runter geschossen kam.“  
 
„Was hast du gesehen?“, fragt Dina. Die Neugier siegt, doch die Studentin schweigt. Mark ist inzwischen an den Polizisten vorbeigestürmt, gefolgt von Doc. Gemeinsam klettern sie durch die zerstörte Tür, die nur noch zur hälfte im Rahmen hängt. Der gewaltige Einschlag von dem, was auch immer es war riss ein etwa zwei Meter großes Loch in die Decke des Containers, durchschlug den Boden und grub sich fast zwei Meter in die Erde, direkt durch den Sarkophag, der dadurch in unzählige Teile gesprengt wurde. Die gewaltige Druckwelle zerstörte die gesamte Einrichtung und alle Geräte, so wie auch alle Fenster, durch das auch Doc ins Freie geschleudert wurde. Er hatte Glück. Als Mark sich so umsieht, sagt er zu Doc: „Ein Glück, dass du am Fenster gesessen hast!”
 
„Das kannst du aber laut sagen!“
 
Mark sieht sich im Labor um und geht dabei langsam auf das tiefe leicht rauchende Loch zu. Doch das Loch ist leer und die Mumie Kaßandhras scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Der Edelstahltisch ist ebenfalls kaum noch als solches erkennbar. Doc steht neben Mark und fragt: „Ehm sag mal, wo kommt denn das dritte Loch her?”
 
„Welches dritte Loch?“, fragt Mark weiter ins Loch starrend.
 
„Na, sieh doch mal hin“, spricht Doc weiter. „Das eine ist in der Decke, das zweite hier im Boden. Aber wo kommt das menschengroße Loch in der Rückwand her?”
 
„Stimmt“, antwortet Mark. Und wieder läuft ihm ein Schauer über den Rücken.
 
„Und es sieht seltsam aus! oder nicht?“, sagt Mark mit fragenden Augen. „Doc, das ganze Metall ist nach außen gebogen.”
 
Nun wird es noch seltsamer. Sie gehen zurück zu Dina. Mark fragt sie: „Sind alle unverletzt?“
 
„So wie es aussieht schon”, antwortet Dina. 
 
Mark sieht ihr in die Augen.
 
„Tja mein Engel. Der Feuerball hat ganze Arbeit geleistet. Sie ist weg, von Kaßandhra ist nichts mehr übrig”, sagt er mit enttäuschender Stimme.
 
Ein Polizist erhält einen Funkspruch: „Alle verfügbaren Einheiten zu den archäologischen Labor am Feldweg. Überfall mit Toten! Keine Übung!“
 
Einige Polizisten rennen los. Mark reagiert panisch und fragt: „Und was ist da jetzt los?“
 
Er packt Dina, rennt mit ihr zu seinem Auto. Doc rennt hinterher und kann noch gerade ins Auto springen.
 
„Torsten, kümmere dich eben um alle!“, schreit Mark noch aus dem Fenster. Dieser nickt ihm zu und schon rasen sie zu dem anderen Labor. Auf dem Weg berichtet Doc von den Studenten, die den Feuerball von der Ausgrabungsstelle aus gesehen und gehört haben. Doch als sie am Labor ankamen, war schon alles vorbei. Unterwegs werden sie von mehreren Streifenwagen mit Blaulicht und Sirene überholt. Nach wenigen Minuten sind sie am Labor 1 angekommen, doch zu ihrem Entsetzen müssen sie feststellen, dass es hier noch schlimmer ist. Auch dort wurde ein riesiges Loch in die Wand geschlagen. Die Polizei ist eifrig dabei, das Gebiet weiträumig abzusperren. Ein Rettungswagen steht neben dem Labor.
 
Mark sieht sich wild um und sagt: „Ihr beide bleibt hier. Ich geh allein rein. Die ganze Sache stinkt doch bis zum Himmel.”
 
Doc und Dina bleiben beim Wagen während Mark sich mit einem sehr mulmigen Gefühl ins Labor begibt. Auch dieses Labor ist verwüstet. Mark klettert über zerstörte Tische, Stühle, Glassplitter und weiteres Labormaterial. Er kommt zum Tisch, auf der die Harfe lag, doch der Tisch ist umgestoßen und die Schale, in der die Harfe lag liegt am Boden. Und die Harfe selbst ist verschwunden. Das Gefühl der Hilflosigkeit überwiegt und einem anderen Gefühl, dass Mark nicht beschreiben kann. Einem Gefühl, welches er allerdings nur zu gut aus seiner Vergangenheit kennt. Noch einmal sieht er sich um und kehrt dann zu seinem Wagen zurück. Leise flüstert er Doc zu: „Sie ist weg! Die Harfe ist auch weg.”
 
„Gestohlen?”, fragt Doc.
 
„Weiß ich doch nicht, … sehr wahrscheinlich. Ich kann es nicht glauben!”, antwortet Mark verärgert. Ein weiterer Rettungswagen kommt unter Sirene angebraust. Die Sanitäter springen heraus und rennen hinter das Labor. Mark, Dina und Doc eilen hinterher. Eine Trage liegt bereits am Boden. Auf ihr liegt ein junges Mädchen, eine Reiterin. Regungslos und still. Ein Sanitäter deckt die verstümmelte Leiche mit einem weißen Tuch ab. Dina würgt und hält sich eine Hand vor dem Mund. Polizisten suchen ein Feld ab auf dem das tote Pferd des Mädchen gefunden wurde. Einige Meter weiter liegt eine zweite Trage, auf der ebenfalls eine junge Reiterin liegt. Dina und Mark erkennen diese beiden Mädchen. Es sind die beiden Reiterinnen, die ihnen bei ihrer Abfahrt entgegen kamen. Das Mädchen auf der Trage kämpft verbittert um ihr Leben. Notarzt und Sanitäter versuchen verzweifelt, die stark blutende Wunde in ihrem Brustkorb zu versorgen und die Blutung zu stoppen, doch es scheint ihnen nicht zu gelingen. Dina klammert sich an Mark fest. Mit weit aufgerissen, schmerzverzerrten Augen streckt das Mädchen geistesabwesend einen Arm dem Himmel entgegen, als wolle sie Gott um Hilfe bitten. Der Notarzt setzt sein ganzes Können ein, um die Blutung zu stoppen, doch es läuft weiter. Zu tief wurde die Wunde geschlagen, die langsam ihren Tribut fordert. Angsterfüllt ruft sie leise nach ihrer Mutter, doch der hohe Blutverlust lässt ihre Kräfte schwinden. Ihre Atmung wird flacher und ihr ausgestreckter Arm sackt nun langsam zu Boden. Ein letztes Mal ertönt ein sehr schwaches: „Mama?”
 
Der Arm liegt am Boden und rührt sich nicht mehr. Dann ist es still. Keine Bewegung ist mehr von ihr zu sehen. Nur eine Träne rinnt aus ihren offenen, bewegungslosen Augen. Der Notarzt gibt auf. Ein weißes Tuch,…
 
Ein weißes Tuch verdeckt nun den verlorenen Todeskampf …
 
Ein weißes Tuch, das nun beginnt, sich langsam Rot zu färben. 
 
Mark, Dina und Doc stehen da, als hätten sie soeben eine fremde Welt betreten. Wie in einer Schockstarre können sie ihre Augen nicht von den beiden Tragen mit den blutgetränkten Tüchern wenden. Die drei kehren schließlich zu Marks Wagen zurück und Doc öffnet die hintere Tür. Mark legt Dina auf den Rücksitz und möchte sie gern beruhigen, aber dazu kommt er nicht. Blitzartig springen mehrere Polizisten in ihre Streifenwagen und rasen los Richtung Autobahn A3. Ein Polizeihubschrauber schießt über dem Labor hinweg und folgt den Streifenwagen. Das Autoradio ist eingeschaltet. Mark dreht etwas lauter. Ein Hubschrauber des Fernsehsenders AT-Entertainment fliegt über der Autobahn. Eigentlich sind diese vier Männer Staumelder, doch was sie nun vor die Kamera bekommen sollten, wird alle bisherige Aufnahmen in den Schatten stoßen. Die Männer halten ihre Kamera ausgerichtet und starren auf eine langhaarige blonde Frau in recht knapp gehaltener bauchfreier brauner Bärenfellbekleidung, die auf einem Pferd mit ungewöhnlich hohem Tempo in westliche Richtung reitet. Ihr Haar zu einem Zopf gebunden und mit zwei gekreuzten Schwertern auf ihrem Rücken. An jedem Stiefel sind ebenfalls Messer befestigt. Eine Kleidung aus grauer Vorzeit. Am Gurt ihrer Hüfte hängt die goldene Harfe. Der Staujäger Thomas, ein schwarzhaariger Ökotyp in Jeanskleidung, der sein Haar zu einem Zopf gebunden hat, nimmt sein Mikrofon: „Staujäger Tommy an alle Autofahrer auf der A3 Richtung Würzburg, Achtung! Dort bewegt sich eine Frau auf einem Pferd mit äußerst starkem Tempo. Die Polizei ist bereits hinter ihr! Es gab bereits mehrere Unfälle. Ich wiederhole. Eine Frau auf einem Pferd in Richtung Würzburg. Achtung, die Frau schlägt mit einem Schwert wild um sich!”
 
Laufende Sendungen werden unterbrochen und die Verfolgung wird live im Fernsehprogramm übertragen. Auch andere Sender schalten sich blitzartig zu. Eine solche Verfolgung hat es bis heute noch nie gegeben.  
 
Mark und Doc sehen sich einige Sekunde an. Mit dieser Situation sind sie maßlos überfordert, dann springen sie schließlich doch ins Auto und Mark gibt Gas. Die von der Frau überholten Autos rasen vor Schreck in die Leitplanken. Ein Polizeiwagen kann sich mit einhundertzwanzig Km/H neben ihr setzen. Der Fahrer hält die Geschwindigkeit. Der Beifahrer öffnet das Fenster, setzt sich auf die Tür. Mit einer Hand hält er sich am Blaulicht fest, richtet mit seiner anderen Hand seine Pistole auf sie und brüllt: „HALT, sofort anhalten!!!”
 
Dann ist er still, als sie sich bei ihrem Tempo zu ihm dreht. Geschockt starrt er in ein zwar hübsch geformtes, aber scheinbar totes Gesicht. Ihre Haut von weiß-grauer Färbung am ganzen Leib. Ihr kalter Blick mit den rotglühenden Augen, umschlossen von nachtschwarzen Ringen durchbohrt ihn förmlich und ihre Lippen, mit einem gelblichen schimmeligen Schimmer bewuchert. Ein fieses Grinsen ermöglicht den Blick auf ihre so tiefschwarzen Zähne, als bestünden sie aus Leder. So ist das schauernde Bild komplett. Mark rast die Autobahnzufahrt hoch. Streifenwagen jagen bereits auf der Autobahn. Sirenen sind aus allen Richtungen zu hören. Mark gibt Gas Richtung Würzburg. Doc sieht sich wild um. Auf dem Beschleunigungsstreifen kommen sie an einem großen Loch in der Leitplanke vorbei, vor dem zwei Streifenwagen stehen. Mehrere Polizisten laufen umher und sichern die Stelle ab. Mark sieht noch mal in den Rückspiegel. „Hey Doc“, sagt er etwas leise. „Wie in unserem Labor. Da ist keiner von der Autobahn runter geflogen. Da ist was durch die Leitplanke auf die Autobahn geschossen.”  
 
Mark beschleunig …
 
Auf dem Standstreifen steht ein Fahrzeug mit stark deformierter Front. Einige Polizisten kümmern sich um die Insassen. Mark beschleunigt weiter …
 
Ein paar Meter weiter steht das nächste Fahrzeug auf dem Standstreifen. Zwar unbeschädigt, doch muss sich das Auto gedreht haben. 
 
Die Front steht in Gegenrichtung. Vor dem Fahrzeug tröstet ein Vater sein kleines schreiendes Kind. Mark gibt weiter Gas. Überall, wo sie lang fahren stehen zerstörte Fahrzeuge. Einige davon haben sich überschlagen. Zerstörung und Chaos auf der Autobahn. Mark gibt Gas, jetzt schon bei Tempo einhundertachtzig. Langsam kommen sie näher und fahren etwa dreihundertfünfzig Meter hinter der Frau auf dem Pferd. Sie sehen wie Fahrzeuge in die Leitplanken knallen. Mark steuert nach links, dann nach rechts. Trümmer schleudern umher und Mark weicht aus und gibt Gas. Noch immer sitzt der Polizist auf der Tür und schreit wieder los, dass sie stoppen soll. Dann holt sie mit ihrem Schwert weit aus und schlägt kräftig durch die Frontscheibe auf den Fahrer ein. Glassplitter fliegen umher. Dieser Treffer katapultiert die halbe Fahrertür heraus. Schwer getroffen schreit der Fahrer um sein Leben. Er beginnt zu schlenkern. Vor Schreck lässt der Polizist auf der Tür seine Pistole fallen. Nur mit Mühe kann er sich festhalten. Wieder holt sie weit aus. Der nächste Treffer zerfetzt den Fahrer nun endgültig. Der Beifahrer hat starke Mühe sich zu halten. Unkontrolliert schleudert der Wagen von links nach rechts und umgekehrt. Mark kommt näher und näher. Doc reißt seine Augen auf: „Ich glaub es nicht! Siehst du, wer da vor uns reitet!”
 
„Ja, Ich sehe es. Halts Maul jetzt”, sagt Mark während er langsam vom Gas geht, um nicht von hinten auf das Pferd auf zu fahren. Er fährt nun ebenfalls einhundertzwanzig Km/H. Sein Herz pocht doppelt so schnell wie sonst, vielleicht sogar dreifach. Weitere Trümmerteile schleudern ihnen entgegen. Dem Polizisten auf der Tür gelingt es nicht, ins Wageninnere zu gelangen. Mit der Geschwindigkeit haltend knallt der Streifenwagen durch die rechte Leitplanke, seitlich gegen ein Autobahnschild. Der panisch schreiende Beifahrer wird eingeklemmt und brutal in Stücke gerissen. 
 
Der Rest des Fahrzeugs schleudert neben der Fahrbahn, über den Geräuschwall und kommt erst in dem Garten eines Einfamilienhauses zum Stillstand. Der Polizist verteilt sich über die ganze Autobahn. In Einzelteilen schlägt er Mark und den anderen Streifenwagen auf die Frontscheibe. Nur der Scheibenwischer ermöglicht eine etwas klare Sicht. Immer wieder schlägt Kaßandhra auf Fahrzeuge ein, an denen sie vorbei reitet. Sie scheint von Minute zu Minute wilder und brutaler zu werden. Noch immer ist der AT-Hubschrauber über der Autobahn und Tommy hält weiter die Kamera drauf. Live überträgt er die Jagd und die dabei entstehenden Unfälle. In einem Polizeihubschrauber macht sich ein Scharfschütze bereit. Er setzt sein Gewehr an und zielt auf ihren Kopf, feuert und Treffer, doch zeigt dieser keine Wirkung. Er setzt noch mal an und wieder feuert er auf ihren Kopf,… noch mal und noch mal, wieder keine Wirkung. Der Scharfschütze ist ratlos. Kaßandhra sieht zu ihm rauf während er neue Munition einlegt und erneut ansetzt. Sie greift ihr zweites Schwert und schleudert es kraftvoll in Richtung Hubschrauber. Der Schütze reißt seine Augen auf, doch es ist zu spät. Ein dumpfer Knall und der mächtige Treffer des Schwertes zerteilt den Schützen im ganzen Hubschrauber. Mit einem lauten Knall durchschlägt das Schwert die Außenwand. Selbst der Pilot wird von Blutspritzern und Resten des Schützen überhäuft. Durch den Schreck reißt der Pilot den Steuerknüppel rum und stürzt zu Boden. Er macht eine brutale Bruchlandung auf einen Parkplatz und schiebt dabei mehrere Fahrzeuge in einander, an denen Mark vorbei fährt. Auch auf diesen Absturz hält Tommy drauf. Mit nur fünfundvierzig Meter Abstand fährt Mark hinter ihr. Im großen Bogen wirbelt das Schwert zurück und landet direkt wieder in ihrer Hand. Ein gigantischer Sprung über die Mittelleitplanke. Kaßandhra landet mit ihrer haltenden Geschwindigkeit und voller Wucht in den Gegenverkehr. 
 
Mark reißt geschockt die Augen auf und „Oooooh!”, schreit Doc laut auf.
 
Tommy gibt sofort übers Radio weiter: „In den Gegenverkehr! In den Gegenverkehr! Augen auf Richtung Nürnberg! Hier kommt Ihnen eine Frau auf einem Pferd entgegen - Entgegen!”
 
Wild schreiend und ihr Tempo haltend schießt Kaßandhra weiter und schlägt auf jedes Fahrzeug ein, die knapp und hupend an ihr vorbei rasen. Egal welcher Art, ob Kleinwagen oder LKW. Für sie sind all das Gegner. Hilflos müssen Mark und Doc zusehen, wie dutzende Fahrzeuge umherschleudern und Unfälle folgen. Wieder und wieder knallt es sehr heftig. Die Polizei feuert immer weiter, doch es scheint alles nichts zu nützen. Die Situation ist aussichtslos. Und Kaßandhra schlägt weiter brutal auf jedes Fahrzeug ein, was ihr entgegen kommt. Sogar LKW katapultiert sie von der Autobahn.
 
Mit starrem Blick hält Tommy die Kamera drauf. Menschen, zerfetzt in der Luft. Dutzende Fahrzeuge, zerfetzt in der Luft. Kaßandhra! Die Kriegerin der gekreuzten Schwerter, nun kein sensationeller Fund mehr, sondern grausame Realität. Die entfesselte Brutalität aus finsteren Vorzeiten in unserer Welt. Getrieben von einer scheinbar unstillbaren Blutgier schreit und schlägt sie weiter um sich. Der Fahrer eines Wohnmobils kann Kaßandhra nicht mehr ausweichen. Brutal knallt sie samt Pferd durch die Frontscheibe, sowie durch das ganze Fahrzeug bis sie durch die Rückwand wieder auf der Straße aufsetzt. Doc kann nicht glauben, was hier gerade geschieht und Mark schüttelt auch den Kopf. Sie sehen was vor ihnen geschieht, sie sehen die Fahrzeuge wie Spielzeuge durch die Luft schleudern. Kaßandhra setzt zu einem mächtigen Sprung über eine Autobahnbrücke an, über der gerade ein Benzinbeladener LKW fährt. Ein gewaltiger Knall und sie durchschlägt den Anhänger. Trümmer schleudern durch die Luft. Benzin spritzt umher, Funken sprühen, eine mächtige Explosion folgt und bringt die Brücke zum Einsturz, unter der Mark noch gerade mit geducktem Kopf durchrast. Donnernd begraben die riesigen Brückenteile einige Streifenwagen. Brennende Menschen rennen schreiend und panisch umher. Auf der A3 herrscht das blanke Chaos. Wieder ein mächtiger Sprung aus dem Gegenverkehr direkt zwischen zwei Streifenwagen, die dicht vor Mark fahren. Sofort eröffnen die Polizisten das Feuer. Kaßandhra kontert mit brutalen Schwertschlägen auf beide Fahrzeuge und fetzt diese gerade zu auseinander. Der Wagen rechts von ihr schießt über den Standstreifen in die Außenleitplanke, überschlägt sich mehrfach. Der zweite Wagen kracht über die Mittelleitplanke in den Gegenverkehr, in das unzählige Fahrzeuge hinein rasen. Kaßandhra hält ihr Tempo bei und springt erneut, unter Beschuss der Polizei in den Gegenverkehr. Durch einen weiteren mächtigen Sprung, direkt durch ein riesiges Autobahnschild, fliegt sie in einen Wald in dem sie etliche Bäume abknickt und Kaßandhra ist verschwunden! Mark macht eine Vollbremsung und sein Wagen steht. Auch die übriggebliebenen Streifenwagen stoppen. Nun ist es still. Keine Schüsse, keine quietschenden Reifen. Nur Schreie von Verletzten und Eingeklemmten sind zu hören. Mark und Doc steigen aus und sehen zurück, auf eine verwüstete Autobahn und wild umher laufenden Menschen. Mit einigen Polizisten eilen Mark und Doc zu der Stelle, wo Kaßandhra in den Wald eindrang und verschwand. Doc ist entsetzt: „Mein Gott! Sie hat die Bäume einfach abgeknickt. Diese dicken Bäume.”
 
„Ich sehe es, aber denk an die Autos, die wir umher fliegen sahen! Wie ist all das möglich?”, so fragt er sich. Einige Polizisten versuchen bereits den Verletzten zu helfen, doch es ist schwierig. Während Mark und Doc die Stelle weiter untersuchen bemerken sie nicht, dass die immer noch geschockte Dina langsam aus den Wagen steigt und sehr schwer atmet. Weinend läuft sie über die total verwüstete Autobahn und blickt auf unzählige Autowracks und grausam entstellte Leichen. Immer wieder jammert sie leise: „Es tut mir leid, Es tut mir so leid.”
 
Nach einigen Metern kommt sie zu einem auf dem Dach liegendem Fahrzeug. Ein etwa fünfjähriger Junge hängt noch schreiend im Anschnallgurt und kann sich kaum bewegen. Sein kleiner Arm wurde zwischen Fahrzeugdach und Fahrbahn eingequetscht. Dina hält sich eine Hand vor den Mund. Blutend schreit der Junge nach seiner Mutter, doch von der ist keine Reaktion mehr möglich. Ihre Überreste liegen über mehrere Meter verstreut. Schnell eilen Polizisten herbei. Gemeinsam können sie den Wagen ein Stück anheben und der Kleine bekommt den Arm nun doch frei. Die ersten Hilfskräfte treffen ein. Rettungshubschrauber landen neben der Autobahn. Auch die Feuerwehr trifft ein. Unzählige Einsatzfahrzeuge verteilen sich an die unendlichen Einsatzorte auf der Autobahn, so wie auch rechts und links neben der Fahrbahn, wo zum Teil noch in vierzig Metern Entfernung zur Autobahn Fahrzeuge zu finden sind. Den Helfern bietet sich ein noch nie dagewesenes Bild. Die Feuerwehrleute wischen sich einmal die Stirn ab. Doch um zu realisieren, was hier geschehen ist, bleibt keine Zeit. Schnell beginnen sie mit ihrer Arbeit. Die Autobahn wird nun über eine Länge von zehn Kilometern voll gesperrt. Geschockt und etwas wackelig auf ihren Beinen geht Dina ein paar Schritte weiter und kommt zu einer Frau, die auf der Straße hockt. Ihr Blick richtet sich auf einen auf der Straße liegenden Kindersitz. Nur die Rückseite des Sitzes ist zu sehen. Unter dem Sitz ragt ein kleiner Kinderarm hervor. In der Hand, ein kleiner Teddy. Doch die Kraft, den Teddy zu halten wurde dem Kind brutal genommen. Zuviel für Dina. Sie bricht zusammen und weint. Mark kommt angerannt, packt seine Frau und nimmt sie auf seine Arme. Dina klammert sich wimmernd an ihn fest.
 
„Was haben wir getan? Was haben wir da bloß getan?”, sagt sie unter Tränen winselnd. 
 
Mark versucht seine Frau zu beruhigen: „Wir haben gar nichts getan. Beruhig dich, mein Engel. Wir haben nichts getan.”
 
„Doch! Das haben wir getan!“, weint sie weiter. „Sieh dich doch mal um. Das waren wir, das haben wir getan.“  
 
„Nein, sei ruhig jetzt“, schimpft Mark. Er meint es nicht böse und möchte nur ihre Selbstvorwürfe stoppen. Behutsam trägt er sie zu seinem Wagen, wo Doc bereits die Hintertür geöffnet hat. Vorsichtig legt Mark sie wieder auf die Rückbank und schließt die Tür.
 
„Sie ist ganz schön fertig oder Mark?”, fragt Doc.
 
„Ja, das ist alles ein bisschen viel, mein Gott. Doc, was passiert denn hier?”, antwortet Mark die Autobahn heruntersehend.
 
„Ich habe keine Ahnung”, sagt Doc in die gleiche Richtung starrend. Fast eine ganze Stunde verbleiben sie auf der Autobahn. Es wird nach der Unruhestifterin gesucht, doch es fehlt jede Spur. Nach einigen Metern verlaufen die Abdrücke der Hufe ins Leere. 
 
 Das Militär hat auf Grund der Ereignisse eine Sonderzentrale zusammengestellt. Mark und Doc konnten die Rettungskräfte tatkräftig unterstützen, bis ein Polizist an Mark heran tritt: „Dr. Marino, es gibt eine Sonderzentrale. Sie möchten bitte daran teilnehmen. Sie drei!”
 
„Ok, wo müssen wir hin?”, fragt Mark. Der Polizist übergibt Mark die Koordinaten. Die beiden steigen zu Dina in den Wagen. Ein kurzer Blick auf die Rückbank zu seiner Frau, dann fahren sie los. Dieses Ereignis ist wahrlich ein Grund für eine Sonderzentrale. Doch war das hier heute nichts zum dem, was in den nächsten Tagen folgen sollte …
 

 
 
Der Fluch ist erwacht!

    
        Kapitel 3, Bewaffnet und bereit (Beide Seiten!)

    
 
 
Am Rande von Nürnberg wird eine alte Schule zur Sonderzentrale umgerüstet, bei der die Bundeswehr die Leitung übernehmen wird. Es geht sehr schnell voran. An der Schule angekommen ist Mark noch etwas beunruhigt. Er stoppt den Wagen, dreht sich nach hinten zu Dina.
 
„Hey Engel“, fragt er sie besorgt. „Wir sind da. Wie geht es dir?”
 
Ihre Augen nur wenig geöffnet sieht Dina ihn an.
 
„Es geht schon”, sagt sie leise. Die drei steigen aus und gehen hinein. Die Schule wird nun unzugänglich verriegelt und vom Militär bewacht. Das soll Neugierige und vor allem die „Presse“ fernhalten. Ein Soldat führt Dina, Mark und Doc durch die Schule und bringt sie in einen Raum, in dem die Bundeswehr bereits einige Funkanlagen aufgebaut hat, an denen auch schon Funker sitzen. Eine große Leinwand wird aufgestellt. Unter der Leinwand stehen mehrere Monitore, auf denen verschiedene Sender und Nachrichten geschaltet sind. An der linken Wand hängt eine große Karte, mit einer Abbildung Europas. In der Mitte des Raums steht ein sechseckiger Tisch, an dem die drei Platz nehmen sollen. Der Soldat gibt ihnen präzise Platzzuweisung: „Sie nehmen hier Platz. General Higgs und Verteidigungsminister Niemeier werden gegenüber von Ihnen Platz nehmen.”
 
Und so setzen sich die drei. Ein ungewohntes Gefühl, inmitten des Militärs zu sitzen. Mark sieht sich um. Links von ihm sitzen drei Funker nebeneinander an der Wand. Auf ihren Rücken ist deutlich der Schriftzug „Rüta“ zu lesen. Ein Soldat kommt herein und legt einige Unterlagen auf den Tisch. Dann geht er zum Rüta 1(*2), gibt auch ihm Unterlagen und geht. Als er an Mark vorbeikommt hält Mark ihn am Arm und fragt: „Entschuldigung, was bitte bedeutet Rüta?”
 
Der Soldat antwortet schnell und im militärtypischen Ton: „Radar-Überwachungs-Technischer Angestellter.”
 
Der Soldat verlässt wieder eilig den Raum. Während Mark, Dina und Doc warten, unterhalten sie sich. 
 
Dina konnte sich inzwischen wieder beruhigen und ist nun ein wenig entspannter. Sie flüstert etwas: „Tja. Dann hat Neos wohl doch in Verbindung mit dunklen Mächten gestanden!”
 
„Das mein Engel“, winkt Mark schnell ab, „behältst du lieber erstmal für dich.” 
 
In seinem Kopf geht Mark noch einmal das Geschehnis durch: „Der Feuerball stürzte ins L 2. Offenbar verbarg er Kaßandhra, oder ihre Seele. Sie brach aus, durch die Wand und eilte zum L 1. Traf auf die beiden Mädchen und tötete sie. Dann holte sie ihre Harfe, stahl eines der Pferde und floh. Ja! So muss es gewesen sein. Aber wie? Wie ist das möglich?“  
 
Nach gut einer Stunde kommt ein hochrangiger General mit einem kurz geschorenen grauen Igelschnitt in den Raum. Seine Uniform ist reichlich verziert mit Abzeichen. Die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Seine große und breite Erscheinung flösst den drein sofort Respekt ein. Nur wenig Bauch, dafür die Arme umso kräftiger. Die drei können zwar mit den Zeichen an der Uniform nichts anfangen, doch sie sehen wichtig aus. So Respekt einflößend seine Erscheinung ist, so klingt auch seine Stimme, als er sich setzt und direkt Mark anspricht.
 
„Sie sind bestimmt Dr. Marino!“, brummt er in den Raum.  
 
„General Higgs, angenehm. Ich war eigentlich auf dem Weg ins Mittelmeer zu einer Übung mit den Amis und dann das.”
 
„Rüta zwei. Geben Sie mir die Aufnahme von der A3 mit dem Scharfschützen und dann stopp“, dreht sich Higgs fragend zum Rüta. Das Bild steht und Higgs geht zur Leinwand. Seine Stimme kling verärgert: „So, was hier jeder sehen kann ist, dass sie getroffen wurde. Links rein und rechts raus. Präzise gesetzt und gut getroffen und sie reitet weiter. Wie geht das?“ Dann wendet sich Higgs an Mark. 
 
„Dr. Marino, erzählen Sie mir etwas. Was ist hier los? Was war das für ein Ding und was hat es mit dieser besagten Harfe auf sich?”, fragt er ihn. Mark antwortet: „Ich kann Ihnen nicht sagen, was hier los ist. Aber ich kann Ihnen erklären, mit wem wir es hier zutun haben!“
 
„Ja also, ich höre”, sagt Higgs sich setzend. Mark legt los: „Die Frau auf der Autobahn war Kaßandhra!”
 
„Dr. Marino, Etwas genauer bitte! Wer ist das?”, sagt Higgs mit deutlicher Stimme. Mark überkommt ein etwas unangenehmes Gefühl, aber er redet weiter: „Sie war vor etwa 2.000 Jahren die Anführerin der Teufelsreiterinnen. Eigentlich eine intelligente junge Frau. Allerdings war sie für den Tod von geschätzten 60.000 Menschen verantwortlich. Dementsprechend hatte sie sich auch einen gewissen Ruf aufgebaut bis sie dann selber im Alter von gerade achtzehn Jahren den Tod fand.“  
 
„Tod? Tja, das hat ja dann wohl nicht ganz so gut geklappt, oder? Dafür sah sie heute aber recht lebendig aus!“, schimpft Higgs mit strenger Stimme. „Und Teufelsreiterinnen? Was sollen das sein?” will Higgs wissen.
 
Mark spricht weiter: „Eine große Gruppe von jungen Frauen aus Europa. Ausschließlich Frauen, die Vergewaltigung, Schändung, Unterdrückung und weiß Gott nicht sonst noch für Scheußlichkeiten über sich erdulden mussten. Deswegen haben sie sich unter Kaßandhras Kommando zusammengeschlossen und eine eigene Gesellschaft gegründet. Und diese Gesellschaft kannte kein Erbarmen und Mitleid für ihre Mitmenschen. Sie wurden allesamt grausame Killer.”
 
„Junge Frauen? Grausame Killer?”, wundert sich Higgs.
 
„Ja General. Sie haben richtig gehört. Mord und Raubzüge, sowie Hinrichtungen waren an der Tagesordnung. Sie haben bei ihren Raubzügen ganze Dörfer von den Landkarten getilgt. Männer wurden kaltblütig niedergemacht und dessen Frauen und Kinder gleich mit. Und, und, und. Im Laufe der Zeit wurde allerdings allerhand blödes Zeug dazu gedichtet wie zum Beispiel, dass sie das Blut ihrer Opfer tranken. Absoluter Quatsch, wenn Sie mich fragen.”
 
„Warum glauben Sie nicht daran?”, fragt Higgs schnell hinterher.
 
„General, Sie wissen ja, wie schnell aus einem verstauchtem Finger ein abgetrennter Arm wird! Es gibt keine Beweise für Kannibalismus bei den Teufelsreiterinnen und es würde auch keinen Sinn machen. Ganz im Gegenteil! Die waren absolut durchorganisiert und haben dabei hervorragende Strategien entwickelt.”
 
„Strategien? Das ist doch schon mal ein Anfang! Was für welche?”, fragt Higgs weiter. Er will eine schnelle Lösung und braucht dafür jede erdenkliche Information. Daher macht er auf seine Weise weiter Druck. Mark redet trotz des Drucks vom General ruhig und sachlich weiter: „Sie haben doch gesehen, wie sie bekleidet war.“  
 
„Ja! recht wenig. Für meine Tochter zu wenig! Weiter“, setzt der General hingegen ungeduldig nach.
 
„Richtig“, sagt Mark. „So wie Sie würde es wohl jeder Vater sehen, allerdings verbirgt diese knappe Kleidung große Vorteile. Sie diente zum einen als Bewegungsfreiheit im Kampf und beim Training und zum zweiten, dem wichtigeren Punkt, als Ablenkung!”
 


 
 
------------------------------
 
(Leicht eingekürzter Auszug aus dem Fachbuch „Faszination Kaßandhra“.)
 
(von Dr. Marcus Marino)
 

 
 
Die Kleidung wurde stets kurz gehalten, dies war aber keine Vorschrift. Die Teufelsreiterinnen haben es Kaßandhra nachgemacht und die Vorteile dieser Kleidungsweise erkannt. Die Kleidungsweise hatte taktische Gründe und diente zur Ablenkung der Opfer und zur Bewegungsfreiheit im Kampf.
 
Sie war aufgeteilt in Unterbekleidung, das als Unterwäsche diente und die Oberbekleidung, das sie als sichtbare Kleidung trugen.
 
Die Brustbekleidung endete zwischen fünf bis sieben Zentimeter unter der Brust.
 
Der Bauch blieb immer frei, genau wie Arme und Beine. Es gab geringe Ausnahmen.
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Meistens verwendeten die Teufelsreiterinnen jedoch hohe Stiefel, die bis zu den Knien reichten. In den meisten Fällen wurden noch Messer an jedem Stiefel getragen.
 
An der Kleidung wurden Gurte montiert, die ebenfalls Waffen trugen. Die Kombination aus dieser wenigen Kleidung und der Masse an Bewaffnung war und ist einzigartig.
 
Weitere interessante Informationen finden Sie in unserem fiktiven Fachbuch „Faszination Kaßandhra“, welches ebenfalls im Handel erhältlich ist.
 
------------------------------
 
(Zurück zur Geschichte)
 

 
 
Higgs wird neugieriger: „Ablenkung? Was soll daran Ablenkung sein?”
 
„Sie haben gelernt, das einzusetzen, was ihnen früher zum Verhängnis wurde.”
 
Higgs kommt nicht ganz mit und hetzt erneut: „Was ist denn da los? Kriege ich heute noch mal ein Ziel? Was eingesetzt?”
 
„General, ihre Körper!“, betont Mark seine Aussage. „Ihre Reize! Sie setzten ihre Weiblichkeit gegen Männer ein. Legen Sie die Bewaffnung ab. Was haben Sie dann denn noch? Das war doch fast nichts mehr an Kleidung. Und zu deren Zeiten waren Mädchen so knapp gekleidet unpassend und somit ein Blickfang. Der Blick auf viel nackte Haut weckte nun mal Fantasien und schaltete den Sinn für Gefahr eben aus. So einfach werden Sie abgelenkt und schon Sie angegriffen, aber nicht von vorn. Sondern aus Bäumen und Büschen, also von den Seiten, von den anderen Teufelsreiterinnen, von denen Sie gar nicht gewusst haben, dass sie da sind. Keine Überlebenschance. Das Mädchen, was sie vorher noch abgelenkt hatte, sieht Sie nun lächelnd an, während die anderen Sie in Stücke hacken! So einfach funktionieren die Teufelsreiterinnen!“
 
Higgs räuspert sich kurz, wie auch zwei der Rüta. Den Soldaten schießen die merkwürdigsten Gedanken durch den Kopf, mit wem sie es hier zutun haben. Mark erzählt weiter: „Ja General. Die Teufelsreiterinnen waren nicht nur perfekte Killer, sondern genauso perfekte Krieger.“
 
„Ich merke es!“, sagt Higgs kurz und leise.
 
„Es geht noch weiter General“, hat Mark hingegen noch einiges hinzuzufügen. „Diese ganzen Mädchen der Teufelsreiterinnen wurden nicht nur von Kaßandhra ausgebildet und trainiert, sondern auch von Lucila und Majena!”
 
„Wer ist das nun wieder?”
 
Das lachende seufzen Dinas verrät Higgs, dass nun wohl eine andere Geschichte kommen wird und so hört er Mark noch aufmerksamer zu: „Killer, die ihrer Zeit voraus waren. Von den beiden gibt es unzählige Schriftrollen. Die Grausamkeit dieser beiden ist legendär. In einigen Schriftrollen ist von Massenfolter zu lesen und immer wieder fanden wir ihre Namen. Vor allem Lucila stach immer wieder heraus. Sie war eine etwa einen Meter neunzig große Frau aus der Baltischen Region. Eine riesen Gestalt mit zwei Doppelkopf-Streitäxten auf den Rücken, die also nicht umsonst den Beinamen ,Mächtigste Sklavin der Finsternis’ bekam. Sie war die Anführerin für alle, die mit der Axt und dem Schwert kämpfen konnten. Dies war Kaßandhras Nah-Kampftruppe.”
 
Mark wird abrupt unterbrochen. Uwe Peters, ein junger Soldat mit großen Aufstiegschancen betritt den Raum. Higgs bemerkt ihn: „Peters, ist der Wald abgesucht?”
 
„Ja, haben wir”, stottert er etwas.
 
„Und? was gefunden?”
 
Peters Stimme zittert leicht: „Negativ, nichts.”
 
„Na Klasse, noch mehr gute Nachrichten. Peters, weiter suchen! Weiten Sie das Suchgebiet aus. Dr. Marino, reden Sie weiter.”
 
Dann spricht Dina den General an: „General Higgs, haben Sie es schon mal mit etwas Freundlichkeit versucht?”
 
„Danke der Nachfrage. Funktioniert bloß nicht! Würden Sie bitte fortfahren.”
 
Dina merkt schnell, diskutieren ist hier zwecklos, so wie auch Mark dies bemerkt. Und auch Doc muss sich eingestehen, bei diesem Mann wird nicht diskutiert, sondern pariert! Also erklärt Mark weiter: „Ok, Kaßandhra und Lucila hatten wir jetzt. Kommen wir nun zu Majena. Eine recht zierliche Person. Vielleicht vierzig bis fünfzig Kilo schwer und auch nicht gerade sehr groß, aber weit gefährlicher als die anderen beiden.“
 
„Wieso gefährlicher? Die eine hier reicht mir schon“, fragt Higgs.
 
„Nun General, vor Kaßandhra und Lucila konnten Sie eventuell noch weg laufen, aber vor Majena? Das war unmöglich. Sie war eine Kriegerin auf Distanz und die Anführerin der  
 
Bogenschützinnen. Es gibt Forscher, die Majena als die beste Kriegerin aller Zeiten sehen.“
 
Jetzt bekommt Higgs langsam selber eine Gänsehaut. So wie Mark es erzählt, klingt es bitter und ernst. Was ist hier damals los gewesen? 
 
„Sie war sicher noch recht jung, aber Majena dürfte einer der Gründe gewesen sein, dass die Teufelsreitinnen sogar Städte wie Buraschus angreifen und auslöschen konnten”, erzählt weiter Mark.
 
Rüta 1 dreht sich erstaunt zu Mark: “Buraschus ausgelöscht? Das waren die?”
 
„Buraschus?“, fragt Higgs. „Was ist das nun wieder?”
 
 „Eine Stadt! Eine recht große noch dazu. Mit riesigen Befestigungsanlagen und Schutzmauern. Dummerweise waren die Häuser aus Holz und die Dächer mit Stroh gedeckt. Nur die Grundmauern waren aus Stein und das ist auch alles, was noch übrig ist. Etwa 38.000 Menschen lebten und arbeiteten dort. Handelswege, Waffenhändler und natürlich Mädchenhändler. Da hat sich alles getroffen.
 
Und für jemanden wie Majena, war das ein gefundenes Fressen. An ihrem rechten Unterarm trug Majena eine Konstruktion, die sie zu einem Bogen spannen konnte. Ein so genannter Spannbogen. Eine Waffe, die nur bei den Teufelsreiterinnen zu finden ist und die man auf keinen Fall unterschätzen sollte. So lässt sich Majena durchaus als Hightech-Kriegerin der Vorzeit bezeichnen. Von ihren Kriegerinnen trug jede am rechten Unterarm einen Spannbogen. Mit einer Spannweite von nicht mal einen halben Meter also eigentlich eine recht kleine Waffe. Das war sie sicher, aber mit hoher Durchschlagskraft und sehr zielgenau“, antwortet Mark.
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(Leicht eingekürzter Auszug aus dem Fachbuch „Faszination Kaßandhra“.)
 
(von Dr. Marcus Marino)
 
)
 

 
 
Während Lucila in den Geschichtsbüchern als mächtigste Sklavin der Finsternis geführt wird, genießt Majena den Ruf der Hightech-Kriegerin der Vorzeit.
 
Ihre Kreativität und die enormen Fähigkeiten des Bogenbaus haben ihr diesen Namen verschafft.
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An der Unterseite des Spannschlittens war ein Griff montiert, der konnte aus Knochen oder einem Dolchgriff bestehen. Mit der linken Hand wurde der Spannschlitten nach vorn gedrückt und mit der rechten Hand am Griff gehalten. Der Spannbogen war somit nach nur einer Sekunde schussbereit.  
 
Gezielt wurde über den Handrücken, indem man an den ausgestreckten Arm entlang sah. Das ermöglichte Majena den Schuss von drei Pfeilen gleichzeitig. Durch eine Rindersehne fiel der Schlitten in seine alte Position zurück, sobald der Griff los gelassen wurde. Die rechte Hand war nun wieder frei für den Schwertkampf.
 
Die Pfeile waren nicht länger als vierzig Zentimeter und sehr leicht. Zu leicht durften sie nicht sein, weil sie dann die Flugeigenschaften verloren. Das Material variierte wohl mal, je nach Ortschaften.
 
Die Spitzen konstruierte Majena ebenfalls selber. Entweder aus Holz oder sogar aus Eisen. Die Spitzen aus Holz waren zu dem mit kleinen Widerhaken versehen.
 
Eine andere Pfeilsorte war schwerer. Die Spitzen waren länger, aus Eisen und in sich gedreht. So drehten sich die Pfeile in der Luft und bohrten sich förmlich in ihr Ziel. Am hinteren Ende hatte Majena ein kleines Loch eingestanzt. Dort konnten Seile befestigt werden. Diese Pfeile waren so schwer, dass sie aus sehr geringer Distanz abgefeuert werden mussten. Ein klarer Nachteil!
 
Die Pfeile wurden für einen speziellen Einsatz angefertigt und kamen nur einmal zum Einsatz.
 
Weitere interessante Informationen finden Sie in unserem fiktiven Fachbuch „Faszination Kaßandhra“, welches ebenfalls im Handel erhältlich ist.
 
------------------------------
 
(Zurück zur Geschichte)
 

 
 

 
 
Higgs kratzt sich an der Stirn: „Ok, Taktik hin oder her, wie kann man dieses Ding fertig machen?”
 
„Das weiß ich nicht”, sagt Mark leicht kopfschüttelnd.
 
„Das wissen Sie nicht! Warum nicht? Das ist doch Ihr Spezialgebiet, oder nicht?“
 
„Das schon, aber nicht dieses Ding da draußen.”
 
„Da wir gerade dabei sind”, schimpft Higgs weiter. „Wo kommt dieses Ding eigentlich so plötzlich her?”
 
„Also wir glauben“, das Reden fällt Mark nun sichtlich schwer, „dass, ehm, … wir bei unseren Ausgrabungen einen Fluch aktiviert haben könnten.”
 
„Einen Moment, ich hör wohl nicht recht! Ein Fluch? Sagen Sie mal, Sie drei, wollen mich jetzt verarschen?”
 
„General, fahren Sie mal etwas runter. Sie haben doch gesehen, was heute passiert ist”, sagt Mark mit Betonung. Auch er ist nun bereits etwas verärgert. Die Tonlage des Generals gefällt ihm gar nicht. Auch die Blicke Dinas und Doc zeigen deutlich, dass sie mit der Tonlage des Generals nicht ganz einverstanden sind. Doch eines sollte ihnen noch klar werden. Es ist Higgs recht egal! Ein Soldat betritt den Raum. Er reicht Higgs einen Zettel. Nur einen kurzen Moment braucht Higgs, um diesen zu lesen und sagt dann zu allen: „Ok, die Beschreibung des Pferdes, das wir heute auf der Autobahn gesehen haben passt zu dem verschwundenen Pferd des heute Nachmittag verstorbenen Mädchens.”
 
Higgs stützt seinen Kopf mit einer Hand ab und sagt: „Sie haben Recht Dr. Marino, ich habe gesehen, was da passiert ist und ich habe noch nie gesehen, dass eine Frau mit einem Schwert ein ganzes Auto von der Straße fegen kann. Mit nur einem Schwert.“
 
Dann wendet er sich an Dina „… Aber schön. Ich bleib jetzt mal ganz ruhig und versuche Ihnen zu glauben, aber diese Fluchgeschichte. Das will mir nicht so ganz in den Kopf gehen. Ich dachte, so etwas gibt es nicht.”
 
„Oh, so einfach ist das nicht“, antwortet Dina. „Flüche gab es immer schon und wird es auch immer geben, doch sind die meisten bei weitem nicht so gefährlich, wie den, der heute aktiviert wurde. Flüche waren ein Teil meiner Doktorarbeit.”
 
„Aha, Gehen wir jetzt mal schrittweise auf Ihre Art und Weise vor. Dieses Ding ist also Teil von einem Fluch, oh man, wenn mich jetzt einer reden hört. Aber was genau muss ich mir unter einem Fluch vorstellen? Was ist ein Fluch?”
 
„Es gibt unzählige”, sagt Dina und Higgs antwortet prompt: „Ach ist das so? Ich kenne keine. Nennen Sie mir welche!“
 
„Bitte!”, fügt Higgs dann noch etwas sarkastisch hinzu. Dina ignoriert das einfach und beginnt einige Zeilen aus ihrer Doktorarbeit, die sie noch im Kopf hat zu erzählen: „Also einer, der mir sofort einfällt wäre der Begehrensfluch! Das ist eigentlich ein guter, aber das ist auch einer der seltenen, die sich zum Nachteil ändern können. Schönheit und Begehrtheit kann auch ganz schnell umschlagen in Bedrängnis und Stalking, dann wird aus dem Begehrensfluch, der Fluch der Begierde und der ist auch schon tödlich ausgegangen.”
 
Higgs hört zu, als wäre er einer von ihren Studenten und Dina erzählt weiter: „Dann wäre da noch der Fluch der Schönsuche! Eine, sagen wir von der Natur nicht ganz gerecht behandelte Frau versucht mit Schminke, Kleidung und anderen Hilfsmitteln ihr Aussehen positiv zu verändern, um sich doch wohler zu fühlen.”
 
„Also versucht sie, gegen den Fluch anzukämpfen?“, fragt Higgs.
 
„Richtig, Bei diesem recht harmlosen Fluch kann das gut gehen, muss es aber nicht. Dann fällt mir noch der Fluch des Überfluss ein! Das ist zum Beispiel ein Lottogewinn. Plötzlich und unerwartet trifft er einen und das ganze Leben ändert sich. Im ersten Moment ist es Glück und Sorglosigkeit, ein Leben im Überfluss, doch irgendwann, wenn man nicht ganz doll aufpasst, schlägt er um. Dann kommen falsche Freunde, falsche Berater und falsche Ideen und dann kann so ein Gewinn auch noch die Familie auseinander brechen lassen und ehe man sich versieht, ist man ärmer als vorher oder sogar hoch verschuldet. Also ich brauche einen Lottogewinn nicht.”
 
Higgs wird unruhig: „Kommen wir jetzt mal auf den Punkt. Was war das für ein Fluch von diesem Hacho?”
 
„Sein Name war Ptolemaios XII. Neos Dionysos, General.“
 
„Oh je“, sagt Higgs, „da bekommt man ja einen Knoten in der Zunge.“
 
„Richtig! Deswegen nennen wir ihn einfach Pharao Neos. Damit sollte jetzt jeder wissen, wer gemeint ist und das war oder ist der Fluch der dunklen Wiederkehr. Ich habe in den usirischen Schriftrollen gelesen, dass Neos den Fluch ausgesprochen hatte und soweit wir wissen, wurde er auch nur dieses einmal ausgesprochen. Offenbar wusste Neos von der Gefährlichkeit des Fluches.”
 
„Kann man ihn bekämpfen?”
 
„Nein! Nur das, was er hervor gebracht hat. Und das nicht immer mit Erfolg. Brechen kann diesen Fluch nur Neos selber und das ist ja nun nicht mehr möglich. Dazu kommt, dass dieser Fluch der einzige Fluch ist, der sich mit anderen kombinieren lässt.”  
 
„Könnten Sie das vielleicht mal so erklären, dass wir das auch verstehen?“
 
„Ganz einfach. Ein Fluch ist einfachste Mathematik. Ich versuche es mal zu vereinfachen. ,Wenn jemand das macht, soll das passieren’. Das ist in unserem Fall bereits geschehen, aber eine Kombination dazu wäre jetzt ,wenn das passiert ist, soll das noch dazu kommen’.“
 
„Aaaah, Ich habe verstanden. Ist das in unserem Fall geschehen?“
 
„Noch nicht. Vielleicht passiert auch gar nichts mehr. Seit Kaßandhras Wiederkehr ist nichts weiter geschehen. Also, wir müssen jetzt erst mal abwarten was ihre Leute finden und ob ihre Leute was finden.“, sagt Dina. „Ja, das sind ja gute Aussichten.”, kommentiert Higgs Dinas Antwort.
 
   Es ist bereits fünfzehn Uhr dreißig. Rüta 2 meldet sich: „General Higgs. Es gibt eine Sondersendung.”
 
„Ok”, sagt Higgs. „Das sollten wir uns vielleicht ansehen.”
 
Der Sender AT-Entertainment startet seinen Bericht.
 
„Meine Damen und Herren. Aufgrund der seltsamen Ereignisse nahe Nürnberg und der A3 unterbrechen wir unser laufendes Programm für eine kurze Sondersendung.” 
 
Der Sender weiter: „Für die Geschehnisse gibt es seitens der Regierung noch keine Stellungnahme. Auch über Opferzahlen wird geschwiegen.”
 
Bilder der Verfolgung werden auf sämtlichen Kanälen gezeigt. In der Sonderzentrale ist es still. Doc zündet sich eine Zigarre an. Nach Ende des Berichts macht sich in der Sonderzentrale Ratlosigkeit breit. Higgs dreht sich zu den Anwesenden: „Damit weiß der Rest der Welt auch bescheid. Meine Herren, wir brauchen eine Lösung. Schnell!”
 
Auf einem Militärflugplatz macht der Staffelführer einen letzten Kontrollgang um seinen Kampfhubschrauber. Sechs kleine Ein-Mann Hubschrauber mit großkalibrigen Maschinengewehren an jeder Seite stehen bereit. 
 
Auf allen sechs Hubschraubern haben die Piloten einen Tigerkopf mit roten Hörnern lackiert. Der Pilot steigt ein und meldet sich beim Rüta 3. „Staffelführer an Nest, Vögel sind bewaffnet und voll getankt. Warten auf Befehl. Meldung Ende.”
 
Rüta 3 macht eine Meldung an Higgs: „General, Hubschrauberstaffel Flying Tigerdevils steht bereit. Warten auf weitere Befehle.”
 
„Hubschrauberstaffel? General?”, fragt Dina Higgs.
 
„Ich bin ungern unvorbereitet.”
 
Mittlerweile berichten auch andere Fernsehsender aus dem Ausland, so wie einige Radiosender über die Ereignisse. Kaßandhra hatte es mal wieder geschafft! Die ganze Welt sieht nun auf sie. Die Aufräumarbeiten auf der A3 gehen nur langsam voran. Ganz unerwartet klingelt Marks Telefon. Er sieht aufs Display und sagt zu Dina: „Dein Sohnemann.”
 
Dann nimmt er ab: „Hey Leon mein Junge, wie sieht es aus? Ja … Nein … bei uns ist alles klar, warte, ich gebe dir Mutti.”
 
Mark reicht das Handy an Dina weiter und die geht direkt raus.
 
Higgs fragt Mark erstaunt: „In Deutschland ist das Chaos ausgebrochen und Sie reden so sorglos mit ihrem Sohn?”
 
„Warum denn nicht? Da er momentan nicht in Deutschland ist, sondern mit seinem Onkel in Alaska brauche ich mir auch keine Sorgen machen.”
 
   Im Nebenzimmer sitzt Dina an einem Tisch und redet ruhig mit dem sechzehnjährigen Leon am Telefon.
 
„Mach dir keine Sorgen”, sagt Dina beruhigend.
 
„Du bist gut Mama. Was ist denn bei euch los? Alle Nachrichten sind voll von einer toten Frau auf einem Pferd.“
 
„Wie du sicher gehört hast, haben wir die Harfe gefunden.”
 
„Ja, das habe ich und es ist ja auch großartig, hat aber nichts mit dem zutun, was da gerade vor sich geht.“
 
„So großartig ist das leider nicht. Und es hat schon mit dem zutun, was hier gerade vor sich geht. Du hast es ja gesehen. Irgendwie haben wir einen Fluch aktiviert. Wir wollten dir ja sagen, dass wir die Harfe gefunden haben, aber erst, wenn du wieder hier bist. Wir wollten dich nicht stören. Du weißt, diese Arbeit ist sehr wichtig für deine Zukunft.”
 
„Ja, das stimmt wohl. Mama, du musst mir versprechen, das ihr vorsichtig seit.“
 
„Ich verspreche es, uns passiert schon nichts. Ok mein Schatz, du kannst dich gern melden, wenn ihr Feierabend macht.”
 
„Mach ich, grüß Paps von mir.“
 
„Ihr Sohn ist in Alaska?”, fragt Higgs mit einer doch ungewohnt ruhigen Stimme.
 
„Ja, er ist mit meinem Schwager bei Ausgrabungen.”
 
„Ach, Ihr Sohn studiert?”
 
„Bald! Noch nicht”, sagt Mark stolz. Dann fragt Higgs: „Was will er denn studieren?”
 
„Geschichte oder Ägyptologie!”
 
„Natürlich! Warum frag ich überhaupt.”
 
 Nach dem Telefonat bleibt Dina noch einige Minuten am Tisch sitzen und denkt an ihren Sohn, der ja nun langsam erwachsen wird. Die Bindung zu ihrem einzigen Sohn ist stark und so merkt sie doch sehr deutlich, dass er ihr sehr fehlt. Schließlich geht sie zurück zu den anderen.
 
Mark bemerkt ihr Zurückkommen nicht. Er sieht aus dem Fenster, rauf zu den Wolken, dann über den gut übersehbaren Schulhof, über weite Felder bis zu einem Wald. Dabei redet er leise zu sich selbst. Zu leise für die anderen: „Na komm schon. Das ist doch gar nicht deine Art! Wo hast du dich versteckt?”
 

 
 
Ein kleiner unscheinbarer See, mitten im Wald. Es ist ruhig und friedlich. Zart streichelt der Wind die Baumkronen. Sanft lässt er die noch wenigen Blätter tanzen. Ein kleines Lagerfeuer brennt. Vor dem sitzt Kaßandhra. In ihren Händen hält sie die kleine Harfe. Mit beiden Händen hält sie diese fest an sich gekrallt und sieht sich um, ist allein und fühlt sich fremd. Ihre Welt, in der sie aufgewachsen war ist nicht mehr da. Eine unbekannte Umgebung umgibt sie und so viele fremde Eindrücke. Auch diese lauten Kutschen, die ohne Pferde auf den schwarzen geraden Steinen mit den weißen Streifen in der Mitte so schnell unterwegs waren und die vielen Männer, die alle die gleiche Kleidung trugen und durch lautes knallen Metall auf sie gefeuert hatten, sind ihr unbekannt. Diese ganzen Männer, die ihr wehtun wollten. Dazu dieser große Vogel ohne Flügel. Stattdessen drehte sich irgendwie eine Scheibe über ihm. Ein seltsamer Vogel aus dem ebenfalls ein Mann Metall aus einem langen Rohr in ihren Kopf gefeuert hatte. Kaßandhra ist einsam, fühlt sich so hilflos und ist stark verwirrt. In ihren Gedanken kämpft sie noch mit dem Tod und einer Klinge im Hals. Das brennen der Wunde ist noch immer deutlich zu spüren. Ein Griff an den Hals, doch die Wunde ist geschlossen und nun ist sie plötzlich hier. Erst jetzt bemerkt sie, was eigentlich vorgefallen war und warum sie so plötzlich an diesem so fremden Ort erwachte. Es war Neos, der sie gerettet hatte. Er hatte sie aus ihrem Todeskampf gerissen und hier wieder hineingeworfen. Sie wäre gern gewarnt worden, doch ist sie ihrem Neos über alle Maße dankbar. Ein Grund mehr, ihre Liebe zu ihm zu steigern. Ja, sie hatte ihre Gründe, warum sie derart tiefe Gefühle zu diesem Mann hegt und ihm sogar erlaubte, sie zu berühren. Es fiel ihr schwer, dies zuzulassen, nachdem ein Tyrann sie so quälte und erbarmungslos seine Gier an ihr stillte. Und mit dieser Welt und der Situation, in der sie so blitzartig hineingestoßen wurde, kommt sie auch nicht zurecht und so sieht sie nur eine Möglichkeit! Langsam beginnt sie zu spielen. Es sind ägyptische Klänge, nicht ganz klar zu erkennen, doch mit einer klaren Bedeutung. Woher sie das Wissen für ihr jetziges Handeln hat, weiß sie nicht, doch sie nutzt es. Und so spielt sie, verbunden mit den richtigen Worten im Gesang. Weit über ihr, in solcher Höhe, dass man es kaum noch sehen könnte und schon fast in den Wolken bilden sich zwei Wirbel, teilweise aus Feuer. In deren Mitte dreht sich eine glühende Kugel. Die Feuerbälle wachsen auf fast einen Meter, dann stürzen sie herab. Sie nehmen direkten Kurs auf den Ort, von dem sie gerufen wurden.
 
Rüta 3 meldet sich: „Zwei unbekannte Objekte in sieben Kilometern Höhe. Stürzen zu Boden. Einschlag etwa vierundzwanzig Kilometer von hier.”
 
„Oh nein!“, sagt Mark zu sich selbst.
 
Dina flüstert Mark zu: „Sie sind es, oder?“
 
„Ich denke, … ja“, flüstert Mark zurück. „Ich hab ein scheiß Gefühl!“
 
Dann spricht er zu Higgs: „Da sollen ihre Leute suchen.”
 
Higgs wirft Mark einen Blick zu, als wenn er das nicht selber wissen würde und gibt einen Befehl an Rüta 3: „Koordinaten an Peters leiten. Das Gebiet dort sofort gründlich durchsuchen.”
 
   Kaßandhra schließt ihre Augen. Ihr Gemurmel wird schneller. Mit einem lauten, dunklen Pfeifen stürzen die Feuerbälle vom Himmel. Der erste schießt in den See. Direkt nach dem sehr heftigen Einschlag schleudert eine Gestalt aus dem Wasser an den Strand. Ein schwarzes, vermodertes Menschenskelett. Auch hier, die rot-glühenden Augen.
 
Der zweite Feuerball schlägt in einen Busch ein und katapultiert diesen auseinander, als wäre er nie da gewesen. Auch dort schleudert eine ähnliche Gestalt aus dem Einschlagkrater. Doch erheblich kleiner. Sofort beginnt bei beiden die Rückbildung. Konzentration bei Kaßandhra, sie spielt weiter. Ihr Ziel klar vor Augen. Das magische Ritual schlägt an. Von nun an geht es schnell. 
 
Blitzartig bilden sie sich von innen nach außen zurück.





- Ende der Buchvorschau -
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